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auch mit Postanweisung 
erfolgen. Zu den Kredit- 
instituten gehóren . 
gemäß $ 233 des Zivilge- 
setzbuches auch die 
Postscheckümter. Folg- 
lich sind Überweisungen 
auf ein Postspargiro- 
konto móglich und ent- 
sprechend Ihres Wun- 
sches vom finanzókono- 
mischen Organ Ihres 
Truppenteils vorzu- 
nehmen. 



















schon heute etliche 
Computerzirkel der 

FDJ — im Artillerieregi- 
ment „Rudolf Gyptner“, 
im Nachrichtentruppen- 
teil „Johann Wesolek“, 
im Fla-Raketenregiment 
„Rudolf Breitscheid“, bei 
den Grenztruppen der 
DDR. Und wo die Sache 
noch nicht so weit 
gediehen ist, empfiehlt 
Generalleutnant Kunze 
den Interessenten, sich 
mit ihrem FDJ-Sekretär 
und Kommandeur über 
Möglichkeiten der Teil- 
nahme an Computer- 
klubs der URANIA, der 
GST bzw. von Betrieben 
in der näheren Umge- 
bung zu beraten. 


Kun ich meine 


Dienstbezüge auch 
auf ein Post- 


spargirokonto 
übervveisen 


lassen? 


Leutnant 
Knut Müller 


Vor kurzem haben Sie 
sich ein Postspargiro- 
konto eingerichtet, auf 
das Sie auch Ihre Dienst- 
bezüge überweisen 
lassen möchten. Im 
Regiment erklürte man 
jedoch, dies ginge nur 
auf ein entsprechendes 
Konto bei der Sparkasse. 

Wer Ihnen das gesagt 
hat, war ganz offensicht- 
lich schlecht informiert. 
Nach den militärischen 
Bestimmungen kann die 
Überweisung der Dienst- 
bezüge, einen schriftli- 
chen Überweisungsauf- 
trag vorausgesetzt, 
sowohl auf ein Konto bei 
einem Kreditinstitut als 































































































Entwicklungsweg. 
Zweitens kommt’s auf 
spezifische Kenntnisse 
und Erfahrungen an, 
namentlich in Elektronik 
und Rechentechnik. Der 
Weg dahin ist mit 
Sicherheit nicht ein- 
spurig. Für die Speziali- 
sten, deren Perspektive 
der Einsatz an elektroni- 
scher Rechentechnik 
innerhalb der NVA ist, 
gibt es bereits an den 
entsprechenden Lehrein- 
richtungen eine gedie- 
gene, darauf orientierte 
Ausbildung; anderen 
Genossen werden 
Grundlagen vermittelt. 
Allen indes wird es 
künftig noch umfangrei- 
cher als heute möglich 
sein, in ihrer Freizeit an 
Computer ranzu- 
kommen, sie und sich 
selbst auszuprobieren. 
Was 1987 während der 
XIV.FDJ-Delegierten- 
konferenz in unseren 
Streitkräften mit der 
Übergabe von Mikro- 
rechnerbausätzen an 
20 FDJ-Organisationen 
begann, wird sich — auf 
höherer Ebene, wie man 
so sagt — fortsetzen. 
Generalleutnant Kunze 
vom Ministerium für 
Nationale Verteidigung 
teilte mir dazu mit, daß 
sowohl die Häuser der 
NVA, Offiziershoch- 
schulen und Ausbil- 
dungszentren bzw. mili- 
tärtechnischen Schulen 
als auch bestimmte 
Regimentsklubs mit 
Computern für die Zir- 
keltätigkeit der FDJ aus- 
gestattet werden. Aus 
volkswirtschaftlichen 
Gründen kann das aller- 
dings nur schrittweise 
geschehen. Aber 
immerhin, es gibt ja 















K; man bei 
der NVA auch an 
Computer ran? 


Mario Neuenfeld 


Derzeit noch in der 
Facharbeiterausbildung, 
werden Sie im Herbst 
náchsten Jahres Unterof- 
fizier auf Zeit. Aus 
Ihrem Betrieb wissen 
Sie, daß dort die ersten 
Computer in Stellung 
gebracht worden und 
weitere im Anmarsch 
sind. Klar, daß Sie nicht 
ins Hintertreffen geraten 
wollen: durch drei Jahre 
Armee das Computer- 
zeitalter verpaßt! 

Ganz sicher — das wird 
nicht geschehen. Dafür 
bürgt unsere sozialisti- 
sche Gesellschaft, unter 
anderem mit der „Ver- 
ordnung über die Förde- 
rung der Bürger nach 
dem aktiven Wehr- 
dienst“. Und dafür steht, 
daß Umgang und Arbeit 
mit moderner Rechen- 
technik zumindest 
zweierlei verlangt: 

Erstens eine solide All- 
gemein- und polytechni- 
sche Bildung. Die haben 
Sie in der Schule erlangt 
und vertiefen sie gegen- 
wärtig in der Lehre. 
Sowohl Unteroffiziers- 
ausbildung als auch 
Unteroffizierspraxis 
schließen daran an. Und 
wo immer auch Ihr Platz 
sein wird in unseren 
Streitkräften, die gei- 
stigen, politisch-morali- 
schen und fachlichen 
Anforderungen werden 
hoch sein, Sie in vieler 
Hinsicht reifen lassen 
und einen Baustein 
bilden für Ihren künf- 
tigen zivilberuflichen 
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Als Gefreiter 
























Der Sinn der Wieder- 





































Schäden bis zur Höhe 
Ihrer monatlichen 
Bezüge materiell verant- 
wortlich: mithin hat Ihr 


Bomber schießen, ohne gesehen denshöhe: 350 Mark. Kommandeur Sie in 
auf Erstflug gehen. | zu werden“. Dies wie- Was darauf folgte, war Höhe von 80 Mark zur 
Was ist das derum bewog USA-Luft- | zweierlei: Stempel und Wiedergutmachung her- 
für ein Flugzeug? waffenminister Edward | eine Wiedergutma- angezogen. Das ist 


absolut rechtens und 
nicht zu beanstanden. 


bekommen Sie monat- 
lich 180 Mark. Ergo spre- 
chen die 80 Mark, mit 
denen Sie bei einer 
Schadenshöhe von 

350 Mark belangt 
wurden, dafür, daß Ihr 
Kommandeur durchaus 
berücksichtigt, welche 
militärischen Leistungen 
Sie bisher vollbracht 
haben. Angesichts 
dessen sowie Ihrer relativ 
geringen Schuld hat er 
auf einen wesentlichen 
Teil der Schadenersatz- 
leistung verzichtet: es 
hätte ja auch der volle 
Wehrsold eines Monats 
sein können. 


gutmachungspflicht ist 
vor allem erzieherischer 
Natur. Mit dem Geltend- 
machen der materiellen 
Verantwortlichkeit soll 
bewirkt werden, daß 
Schadenverursacher 
ernsthaft über sich selbst 
i und ihr Verhalten nach- 
denken, daß sie aus Feh- 
lern lernen und sich 
künftig gewissenhafter 
bemühen, die sozialisti- 
sche Gesetzlichkeit 
sowie Disziplin und Ord- 
nung einzuhalten. Und 
das liegt schließlich in 
unser aller Interesse. 


Ihr Oberst 


Pentagon in leitender Bei einer Dienstfahrt nung) festgelegt ist. 所 , Vx ^ 
Funktion, sei es mit dem | haben Sie durch Nicht- Danach sind Sie bei e Mair 2 
Stealth-Bomber móglich, | beachten des nachfol- fahrlássig verursachten Chefredakteur 






















































































































I unerkannt in feindliches | genden Verkehrs beim 
m Herbst soll Gebiet einzudringen und | Rückwärtsfahren schuld- 
der Stealth- „aus dem Dunkeln auf haft einen Verkehrsun- 


einen Gegner zu fall verursacht. Scha- 


Aldridge, den bei chungsforderung von 


Unterfeldwebel | Northrop in Auftrag 80 Mark. Letzteres 
Gert Hönisch gegebenen Bau der B-2 brachte Sie in Harnisch. 


als einen „Meilenstein“ 
zu preisen. Nicht die 
jüngst in Moskau von 
Gorbatschow und 
Reagan erneut bekräf- 
tigte Halbierung der stra- 
tegischen Offensivwaffen 
beider Staaten ist sein 
und der reaktionärsten 
Kräfte Ziel, sondern — 
ganz im Gegenteil — die 
Einführung neuer 
nuklearer Offensivwaffen 
strategischen Zuschnitts. 


„Schließlich ist man mit 
der Stempeleintragung 
schon genügend 
bestraft“, meinen Sie 
und verweisen darauf, 
daß „mehrere Belobi-. 
gungen und Auszeich- 
nungen“ Ihre guten sol- 
datischen Leistungen 
belegen. Und dann eben 
die Frage: „Ist denn die 
Nationale Volksarmee 
und sind mit ihr die 
Militärkraftfahrer nicht 































Stealth bedeutet soviel 
wie Heimlichkeit oder 
auch Tarnkappe. Das in 
den USA entwickelte 
Bombenflugzeug, auch 
B-2 genannt, soll weder 
durch Funkmeßgeräte 
noch durch Infrarot-Sen- 
soren auszumachen sein 
bzw. seine Ortung soll 
außerordentlich 
erschwert werden. 
Technisch soll das so 


laufen: Um das Flugzeug | 132 Stealth-Bomber haftpflichtversichert?“ 
„unsichtbar“ zu machen, | sollen bis Anfang der Gehen wir der Reihe 
wird sein Radarquer- 90er Jahre angeschafft nach vor. 


schnitt extrem verringert. 
Hervortretende und folg- 
lich ein deutliches Funk- 
meßecho bewirkende 
Teile (Kanten, scharfe 
Ecken) werden geglättet 
und abgerundet, Trieb- 
werke nach innen ver- 
legt. Für die Außenhaut 


und mit zweitausend 
Kernsprengköpfen 
bestückt werden. Das 
aber sind Sprengsätze 
gegen Entspannung und 
Abrüstung, auf dem Weg 
in eine atomwaffenfreie, 
friedliche Welt. 


Entsprechend den all- 
gemeinen rechtlichen 
Regelungen haben die 
Betriebe - in Ihrem Fall 
also die NVA — den 
Schaden zu ersetzen, 
den einer ihrer Mitar- 
beiter in Erfüllung 
betrieblicher bzw. dienst- 



















werden radarschluk- B BEN licher Aufgaben herbei- 
kende Werkstoffe und m x a geführt hat. Das ist 
entsprechende Struk- Militárkraftfahrer | gegenüber dem Wart- 


turen verwendet. Die haftpflicht- burgbesitzer, mit dessen 
bete auio fiş Füge. Nai nad. Vetus, ato 
` sind, geschehen. Aller- 
abstrahlung durch elek- Wenn ja, weshalb dings ist damit der Scha- 
tronische Bauelemente | muß ich dann denverursacher nicht aus 


80 Mark für eine 
Wiedergutma- 


chung 
berappen? 


und eigenes Radar 
werden reduziert. 

Was bezweckt man mit 
alledem? 


dem Schneider. Fúr Sie 
gilt in diesem Fall, was 
in der „Verordnung über 
die materielle Verant- 


Zwei Männer ließen wortlichkeit der Angehö- 
die Katze aus dem Sack. G rigen der bewaffneten 
efreiter 8 
Nach den Worten von « in. 
Stefan Hohenstein | Orsane der DDR" (Wie 


Robert S.Cooper, beim dergutmachungsverord- 
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26. August 1978. Baikonur. Es ist 17.51 Uhr. Start der dreistufigen 

Weltraumrakete Sojus 31. Das dreihundert Tonnen schwere Raumschiff trágt die 
dritte Interkosmos-Besatzung ins All. An Bord: Kommandant Oberst Waleri Bykowski 
und Forschungskosmonaut Oberstleutnant Sigmund Jáhn. Nicht an Bord: 
Oberstleutnant Eberhard Köllner. Es ist endgültig. Er wird nicht der erste 

Deutsche im All sein. Er wird nicht aus einem fliegenden Raumschiff unseren 
blauen Planeten sehen. Das großartigste aller Abenteuer wird er nicht erleben. 








und ich gestartet. Rundheraus: Ich 
habe es Sigmund nicht geneidet, 
daß er der Glückliche war. Wir 
waren doch Freunde. Als junge | 
Mánner haben wir vier Jahre lang x 
an der sowjetischen Militáraka- 
demie „Juri Gagarin” studiert. 
Auch vorher kannten wir uns 
schon, als Flugzeugführer, die wir 
beide waren. Während der Kos- 
monautenausbildung haben wir 
uns gegenseitig viel geholfen. 
Zusammen haben wir die Theorie 
gebüffelt, bis in die Nacht hinein, 
und auch sonntags. Beim Training 
hat einer auf den anderen 
gewartet, voller Spannung, ob er 
es gut geschafft hat. Wir beide 
wollten würdige Vertreter unseres 
Landes sein. Nein, kein Neid, kein 
Gefühl, zurückgesetzt zu sein. Das 
darf es unter Genossen sowieso 
nicht geben. Sig und ich haben 
die Kosmonautenausbildung und 
den Flug niemals personifiziert 
gesehen. Nicht der Mann war 
wichtig, sondern die Sache. 


Es war zu lesen, Sie und Wiktor 
hätten nach dem Start die Auf- 
gabe gehabt, den Erfolg des 
Fluges vom Boden aus zu sichern. 
Wie können wir uns das vor- 
stellen? 





Bis zu diesem Augenblick, 


Genosse Oberst Köllner, hatten 
Sie während der zwei Jahre dau- 
ernden Kosmonautenausbildung 


haargenau dasselbe wissenschaft- 
liche Ausbildungsprogramm 


absolviert, haargenau dieselben 


Elemente trainiert wie Ihr Freund 
Sigmund Jähn, mit derselben 
Härte und Energie wie er. Auch 
Sie waren ein zum Flug einsatzbe- 
reiter Kosmonaut. Aber am 

26. August vor zehn Jahren galt 
der Befehl zum Anlegen der Ska- 
phander für Sie nicht mehr. Wie 
war Ihnen da ums Herz? 


Sagen Sie selbst, wer hätte sich 
nicht gewünscht, nach dieser 
intensiven Vorbereitung auch zu 
fliegen? Wirklich zu erleben, 
wovon Milliarden Menschen seit 
Urzeiten träumen? Doch es konnte 
nur einer von uns beiden sein. 
Gemeinsam mit Wiktor Gorbatko 
bildete ich die Double-Besatzung. 
Angenommen, Sig oder Waleri 
hätte noch kurz vor dem Start 
einen Schnupfen bekommen oder 
sich den kleinen Finger ver- 
staucht, dann wäre diese Mann- 
schaft komplett ausgewechselt 
worden, weil nur das eingespielte 
Paar fliegen kann, das sich nahezu 
blind versteht. Dann wären Wiktor 




















Vor zehn Jahren: 
Oberstleutnant 
Eberhard Köllner und 
Oberst 

Wiktor Gorbatko im 
Kosmonauten- 
ausbildungszentrum 
„Juri Gagarin“ 








trägt die Verantwortung für Men- 
schen, für Millionenwerte und für 
die Erfüllung der Aufgaben. Wäh- 
rend der Kosmonautenausbildung 
war ich nur für mich verantwort- 
lich, für meine Leistung, natürlich 
immer verbunden mit dieser spe- 
ziellen Aufgabe, die ja nicht klein 
war. 


Gab es Momente, wo Sie, salopp 
gesagt, den Kram am liebsten hin- 
geschmissen hätten? 


Na sicher gab es die. Sigmund hat 
in seinem Buch anschaulich 
geschildert, welche Schinderei 
das oft war und daß man gar nicht 
so viele Zähne hat, die man hätte 
zusammenbeißen müssen. Man 
geht schon eine harte Strecke, 
ehe man Kosmonaut ist. Damit 
meine ich die Herausforderungen 
an Körper und Geist gleicher- 
maßen. Aber, und das gehört zum 
Gewinn: Ich bin bis an meine 
Grenzen vorgestoßen, habe 
Zuwachs an Kraft, an Wissen und 
Fähigkeit erlangen können wie nie 
und nirgends sonst. Und ich habe 
prächtige Menschen kennenge- 
lernt, wirkliche Freunde, die jetzt 
zu meinem Leben gehören. 


Sind Sie so wie Generalmajor 
Dr. Jahn auch noch mit der Kos- 
mosforschung befaßt? 


Nein. Aber selbstverständlich 
interessiere ich mich dafür. 


Dann haben Sie gewiß Vorstel- 
lungen über die Perspektiven der 
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Haben die zwei Jahre, in denen 
Sie sich auf eine Weltraum-Mis- 
sion vorbereiteten, Sie verändert? 
Welchen Gewinn zogen Sie aus 
diesem Lebensabschnitt? 


Es waren nicht die entscheidend- 
sten Jahre für mich. Bis 1976, als 
wir in Swjosdny Gorodok ein- 
zogen, war ich neunzehn Jahre 
lang geflogen, auf allen bis dahin 
in der NVA eingeführten Jagdflug- 
zeugtypen, unter allen Bedin- 
gungen. Ich stellte fest, daß die 
Raumfahrt für einen Flugzeug- 
führer so gravierend neu nicht ist, 
weil sie und die Luftfahrt viele Par- 
allelen aufweisen. Sogar ein 
erleichterndes Moment bietet die 
Raumfahrt: Ein Raumschiff könnte 
endlos lange im Kosmos bleiben. 
Ein Jagdflugzeug aber muß immer 
wieder sicher landen, ohne 
Schaden zu nehmen oder anzu- 
richten, und dies unter zuweilen 
dramatischen Umständen. Der 
Skaphander erwies sich auch als 
ganz ähnlich dem Druckanzug, 
den jeder Jagdflieger trägt. Inter- 
essant war für mich der For- 
schungsteil, den ich mit bestritt, 
waren unsere simulierten Aufent- 
halte im All, die mitunter bis zu 
sechs Stunden dauerten und das 
Letzte an Kraft verlangten. Noch 
etwas war neu für mich. Bis dahin 
war ich Geschwaderkommandeur 
im Jagdfliegergeschwader „Fritz 
Schmenkel”. Mir ging es wie 
jedem Kommandeur in der 
Truppe: Man hat viel am Hals, 
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Am Tag nach dem Start flogen wir 
zurück ins Sternenstüdtchen nahe 
bei Moskau, um unsere Arbeit im 
Flugleitzentrum aufzunehmen. Die 
Double-Besatzung hat.die Auf- 
gabe, entsprechend der Borddo- 
kumentation den Flug in jeder 
Phase zu verfolgen, alle Manöver 
und Operationen, die an Bord aus- 
geführt werden, auf der Erde mit 
abzuarbeiten. Das ist erforderlich, 
um zum Beispiel bei unvorherseh- 
baren Havarien im fliegenden 
Raumschiff unten am Boden 
Lösungen auszuprobieren, die 
dann den im All arbeitenden Kos- 
monauten angeboten werden. Im 
Fernsehen kann man sehen, daß 
im Flugleitzentrum immer viele 
Leute vor Monitoren und Anzeige- 
tafeln sitzen und scheinbar wenig 
zu tun haben. Das sind Speziali- 
stengruppen, die pausenlos alle 
Systeme des Raumschiffes über- 
wachen. Tritt es aus dem Funk- 
schatten, befindet es sich etwa für 
zehn Minuten über dem Territo- 
rium. In dieser kurzen Zeit werden 
im Flugleitzentrum alle techni- 
schen Daten und Ergebnisse mit : 
den Normen verglichen, gespei- 
chert und sorgfältig ausgewertet. 
Auch daran waren wir als Double- 
Mannschaft beteiligt. 


Die Double-Besatzung von 

Sojus 31 beim Training an der 
Multispektralkamera MKF-6M im 
Salut-Modell 











Eberhard Kóllner ohne Flugzeug — 
schwer denkbar! 


diese lange Lebenszeit wertvoll für 
mich gemacht. Ich bin mit meiner 
Familie in vierundzwanzig Jahren 
sehr oft umgezogen. Verkraftet 
man alles, wenn es sein muß, und 
wenn die Ehefrau und die Kinder 
die richtigen Positionen dazu 
haben. 


Wieviel Flugstunden stehen in 
Ihrem Flugbuch? 


Insgesamt 2260. 


Wurden Sie dafür als Verdienter 
Militärflieger der DDR geehrt? 


Die Menge macht's da wohl nicht. 
Ich sagte ja — immer mit ganzer 
Kraft. Dann packt man auch die 
schwierigsten Aufgaben. Und die 
gab es ausreichend in den drei 
Jahrzehnten. 


Rechnen Sie dazu auch Ihre 
Arbeit an der OHS „Franz Meh- 
ring”? 

Es war eine schwierige, weil für 
mich neuartige, aber zugleich 
sehr schöne Aufgabe. 1980, als die 
Kosmos-Episode für mich schon 
lange Geschichte war, nahm ich 
an dieser Militär-Hochschule 
meine Arbeit als Stellvertreter des 
Kommandeurs für fliegerische 
Ausbildung auf. Es reizte mich, mit 
diesen begeisterungsfähigen 
jungen Leuten dort zu arbeiten 
und ihnen zu helfen, gute Flieger 
zu werden, präzise gesagt, Jagd-/ 
Jagdbombenflieger, Hubschrau- 
berführer, Transportflieger oder 
Steuermann der Besatzungen. 


Sie haben viele angehende Mili- 
tärflieger auf den mühevollen 
ersten Schritten in den so 
ersehnten Beruf begleitet. Aus 
Ihrer Erfahrung: Was sollte ein 
junger Mann dafür außer einer 
kernigen Gesundheit und guten 
Zeugnissen mitbringen? 


Vor allem eins: Er muß das wollen, 
das und nichts anderes. Ich bin 
der Ansicht, nicht jeder muß in 
jedem Fach mit der Eins glänzen. 
Aber ein heller Kopf muß er schon 
sein, muß genau wissen, warum 
er diesen Weg für sich wählt und 





am Flugplatz Süd vorbei. Dort sah 
ich die Maschinen, sah die 

Flieger ... Sie haben mich 
genommen bei der GST, ich 
durfte fliegen lernen. Und eines 
Tages hauten mir Kollegen im 
Betrieb kräftiger als sonst auf die 
Schulter mit den Worten: „Weißte 
was, jetzt scherst du dich zur 
Fahne, da brauchen sie welche 
wie dich!” Warum nicht, dachte 
ich. Keiner, ich am allerwenigsten, 
konnte damals ahnen, daß daraus 
dreißig Jahre werden würden. 
War von Anfang an klar, daß Sie 
Jagdflieger werden würden? 


Ja. Was fliegen ist, wußte ich 
schon, und es hatte mich gepackt 
wie wohl jeden, der das kennt. Ich 
wurde an der Fliegerschule der 
LSK/LV ausgebildet, und das ist 
jetzt die Offiziershochschule der 
LSK/LV für Militärflieger. Und 
dann nahm.alles seinen normalen 
Lauf. Ich wurde Kommandeur 
einer Kette, einer Staffel, schließ- 
lich eines Geschwaders, immer 
das, was notwendig war. Darüber 
redet man nicht groß. Man stellt 
sich auf den Platz, an dem man 
gebraucht wird. Sagen kann ich, 
daß ich überall mit voller Kraft 
dabei war, daß keine Aufgabe mir 
zu schwer und kein einziger Tag 
nicht immer auch schön gewesen 
wäre. Es war nie mein Ziel, einmal 
Oberst zu werden. Ich bin im nor- 
malen Rahmen ehrgeizig, aber ein 
Wort wie Karriere paßt nicht zu 
mir. Die Liebe zur Fliegerei, zu 
diesem militärischen Beruf hat 


e, N 


Raumfahrt, sagen wir, ۱۱۰ 
lich eines möglichen Mars- 
Fluges? 


Wenn der Sozialismus seine öko- 
nomischen Potenzen voll aus- 
schöpfen könnte und nicht so rie- 
sige Mittel für die nach wie vor in 
höchstem Maße notwendige Ver- 
teidigung aufwenden müßte, dann 
wäre so ein Flug zum Mars aus 
wissenschaftlich-technischer Sicht 
überhaupt kein Problem, noch in 
diesem Jahrtausend. Der Drang 
des Menschen, seine Welt zu 
erkennen, zu der ja auch der 
Kosmos gehört, versetzt ja Berge. 
Die einzig wichtige Voraussetzung 
dafür aber ist, daß Frieden bleibt 
und daß der Rüstungswahnsinn 
endlich ein Ende hat. 


Sie erwähnten, daß Sie fast zwei 
Jahrzehnte lang als Jagdflieger 
gedient haben. Wie begann es bei 
Ihnen? 


Ich gehörte nicht zu den Genies, 
die schon als Vierzehnjährige 
ganz genau wissen, daß der Sozia- 
lismus mit der Waffe verteidigt 
werden muß. Das haben mir 
andere Leute beigebracht, meine 
Eltern und ältere Arbeitskollegen 
vor allem. Ich habe Stahlbau- 
schlosser gelernt und in der Kes- 
selschmiede des VEB Schwerma- 
schinenbau „Karl Liebknecht” in 
Magdeburg gearbeitet, in einer 
Jugendbrigade. War 'ne schöne 
Zeit, ich habe da viel gelernt, 
nicht nur arbeiten, auch denken. 
Zur Arbeit bin ich häufig mit dem 
Fahrrad gefahren und kam immer 











Seit Ihrem Abschied von der Mili- 
tärfliegerei im August “86 sind 
Sie, was Ihre Arbeit betrifft, 
gewissermaßen jünger 
geworden - Ihr Feld, auch Ihr 
Flugfeld ist jetzt bei der GST, bei 
den Vierzehn- bis Achtzehnjäh- 
rigen. Wie kam das? 


Im Grunde war es wie immer — 
man brauchte einen. Einen, der 
selbst fliegt, mit dem Fallschirm 
springt und vor einem langen Titel 
nicht erschrickt: Stellvertreter des 
Vorsitzenden des Zentralvor- 
standes der GST für Flug- und 
Fallschirmsprungausbildung! Der 
bin ich nun. 


Und - zufrieden? 


Durchaus, zumal die Umgewöh- 
nungsphase allmählich ausläuft. 
Ich war ein Leben lang gewöhnt, 
daß alles per Befehl geregelt wird. 
Unsere sozialistische Wehrorgani- 
sation aber arbeitet mit gewählten 
Funktionären; der größte Teil der 
Ausbilder arbeitet ehrenamtlich. 
Das sind hervorragende Leute, die 
die Berufsoffiziersbewerber — 
unseren Nachwuchs — auf den 
Weg bringen und die gedienten 
und ungedienten Reservisten 
wehrfähig halten. 


Wie steht es denn um den fliege- 
rischen Nachwuchs? 


Es sieht gut aus. Es entschließen 
sich viele, über die GST zur Mili- 
tärfliegerei zu kommen, genauso 
wie damals meine Generation, die 
die Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung aufgebaut hat. 


Wann sind Sie zum letztenmal 
geflogen? 


Genau vor zwei Jahren, Es war ein 
Nachtflug, und mein unwiderruf- 
lich letzter. Ich gebe es zu — mir 
sind da doch die Tränen 
gekommen. 


Wenn Sie zurückschauen auf Ihr 
Leben als Militärflieger — was war 
schön, was war schwer? 


Das Fliegen an sich ist unver- 
gleichbar schön. Je erfahrener 
man wird, um so öfter leistet man 


sich mal einen Blick auf die Schön- 


heiten der Natur, des Lichtes, der 
Farben und Formen, über die man 
fliegt. Aber das ist die Ausnahme. 
Jeder Flug ist Gefechtsausbildung 
mit konkreten Inhalten und ver- 
langt vollen Einsatz. Bedrohliche 
Situationen hatte ich zum Glück 
nicht zu bestehen. Aber ruppig 
ging es schon manchmal zu, zum 
Beispiel bei Wetterminimum, also 
bei extrem schlechter Sicht. Doch 
auch solche Herausforderungen 
sind letztlich etwas Schönes. Das 
nicht so Angenehme an diesem 
Beruf ist, daß man immer auf 
Abruf und sofort einsatzbereit sein 
muß. Das Familienleben kriegt da 
schon ein paar Schrammen ab. 
Die Frau eines Flugzeugführers 
dient im Grunde mit, wenn auch 
ohne Dienstgrad und Auszeich- 
nungen. Ich wünsche allen jungen 
Flugzeugführern das Glück, die 
richtige für sich zu finden. 
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In der Kabine des GST-Ausbil- 
dungsflugzeuges Z-42M 


daf der nicht ohne Schlaglócher 
und scharfe Kurven ist. Die Mili- 
tärfliegerei braucht ganze Kerle, 
die sich was zutrauen und auf die 
man sich absolut verlassen kann. 
Alles andere, was für ihn wichtig 
ist, lernt er, trainiert er, erwirbt er 
unter Anleitung sehr erfahrener 
Lehrer und Flieger. Ich bin oft mit- 
geflogen, wenn die Offiziers- 
schüler ihren Freiflug hatten auf 
der L-39 oder der MiG-21. Das ist 
eine ihrer wichtigsten Prüfungen. 
Da fliegen sie zum erstenmal selb- 
ständig; ich sitze nur hinten drin. 
Für beide eine besondere Situa- 
tion! Für mich war es jedesmal ein 
herrlicher Glücksmoment, wenn 
die Jungs gut geflogen sind und 
die Prüfung ordentlich bestanden 
haben. 


Waren Sie ein strenger Prüfer? 


Mir kam es weniger auf Strenge 
an als darauf, Vertrauen zu zeigen 
und Vertrauen zu erwerben. Ver- 
trauen ist die beste Basis, überall 
zwischen Vorgesetzen und Unter- 
stellten, zwischen Liebesleuten, in 
der großen Politik. Ich hab mich 
bemüht, das Herzklopfen bei den 
Jungs abzudämpfen, Unsicherheit 
abzubauen, Ruhe und Selbstver- 
trauen zu bestärken. Offenbar hat 
das genützt, denn in den fünfein- 
halb Jahren, während derer ich 
dort vor allem für die Inhalte der 
Ausbildung und für die Anleitung 
der ausbildenden Genossen ver- 
antwortlich war, ist keiner durch- 
gefallen. 


Was haben Sie „Ihren“ Fliegern 
mit auf den Weg gegeben? 


Ich bin nicht der Mann für große 
Sprüche. Die jungen Genossen 
sind klug genug, selbst herauszu- 
finden, worauf es ankommt in 
diesem Armee-Beruf. Und in 
jedem Geschwader sind 
Genossen mit reicher Lebens- und 
Berufserfahrung, die den Jungen 
zur Seite stehen. Ich verabschie- 
dete sie alle mit unserem rauh 
klingenden, aber herzlich 
gemeinten Wunsch „Guten Auf- 
schlag!” 
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waren es zwanzig Zentimeter 
daneben. Ich muß bei den Flie- 
gern und Springern sein, das ist 
doch meine große Familie. 


Ich las, Ihr Kosmonauten-Freund 
Juri Romanenko hat in der freien 
Zeit seines fast ein Jahr dau- 
ernden Langzeitfluges 26 Lieder 
komponiert, Gitarre spielen 
gelernt und ein Dutzend Gedichte 
geschrieben. Was tun Sie, wenn 
Sie nichts tun müssen? 


Ich bewundere Juri ob seiner 
künstlerischen Begabung. Das ist 
mir nicht gegeben. Freie Zeit ist 
rar. Ich nutze sie, um mindestens 
dreimal in der Woche straff zu 
laufen, mache jeden Tag fünfund- 
dreißig Liegestütze und versuche, 
mich mit ein bißchen Sport fit zu 
halten. Ich muß doch schließlich 
mit den Jungs auf dem Flugplatz 
mithalten können. So hab ich es 
eigentlich immer gehalten im 
Leben: nicht viel Worte, keine 
großen Sprüche, sondern han- 
deln, etwas leisten und sich nicht 
schonen. So wie das Millionen 
anderer auch tun. 


Für das Gespräch bedankt sich 
Karin Matthöes 

Bild: Ingeborg Uhlenhut (4), 
ADN/ZB (2) 


geworden. Der eine wie der 
andere ist bei den Jugendlichen 
beliebt. 


Genosse Oberst, ein bißchen ver- 
spätet, aber herzlich unsere Gra- 
tulation: Sie wurden zum Präsi- 
denten des Flug- und Fallschirm- 


sportverbandes der DDR gewählt. 


Vielleicht ein paar Worte zu 
diesem ehrenvollen, aber sicher 
auch arbeitsreichen Amt? 


Mit diesem Verband ist unsere 
Republik in der Internationalen 
Flugsportföderation FAI vertreten, 


also auch bei internationalen Wett- 


kämpfen, bei Europa- und Welt- 
meisterschaften dabei. In diesem 
Jahr zum Beispiel findet in 
Schweden die WM im Figuren-, 
Einzel-, Mannschafts- und Ziel- 


springen statt. In unserer National- 


mannschaft werden auch GST- 
Springer sein. 


Lassen Ihnen denn Ihre Arbeit, 
Ihre gesellschaftlichen Funk- 
tionen, die vielen Einladungen, 
die Sie erreichen, noch Zeit, auf 
den Flugplatz zu gehen und hin 
und wieder mal zu fliegen? 


Die Zeit nehme ich mir. Wenn 
Flug- und Sprungbetrieb ist, bin 
ich mit dabei, wenn es irgend 
geht. Dann trete ich auch mal 
gegen einen Fallschirmsprung- 
Weltmeister an, so wie gegen 
Roland Eilenstein. Ganz klar, er 
trifft die Scheibe bei Null. Bei mir 


Wer kann zum GST-Flugsport 
kommen? 


Jeder, der mag. Mit 14 kann er im 
Segelflug anfangen. Mit 15 — da 
darf er noch nicht mal den Führer- 
schein machen — darf er schon 
allein fliegen. Das ist ein gewich- 
tiges Stück Vertrauen, das wir in 
die Jugendlichen setzen. Zu 
Recht, wie ich meine. Die GST 
besitzt rund 600 Flugzeuge. Das 
sind die Typen Wilga-35, Pirat, 
Z-42, Z-43, AN-2 und andere. 
Unser Staat gibt der Jugend Millio- 
nenwerte in die Hand. Die Jun- 
gens sollen ihre Freude am 
Fliegen haben und sich gut auf 
ihren militärischen Beruf vorbe- 
reiten können. Wir haben drei 
Schulen, die GST-Fliegerschulen 
„Sigmund Jáhn" in Jahnsdorf und 
,Ernst Schneller" in Schónhagen 
sowie die Fallschirmsprungschule 
„Fritz Schmenkel" in Halle. Für die 
theoretische und praktische Aus- 
bildung dort sind Programme zu 
erarbeiten und den sich wan- 
delnden Bedingungen anzu- 
passen. Auch das gehórt zu 
meiner Arbeit, ebenso wie die 
fachliche Anleitung der Ausbilder. 
Übrigens: Unser áltester Flug- 
lehrer ist 75 Jahre alt, und unser 
jüngster ist grade volljáhrig 


So oft er die Zeit dafür findet, ist 
Genosse Kóllner auf den GST- 
Flugplátzen, wie hier in Schön- 
hagen 











Sangesbriider 


1968 wurde der NVA-Sin- 
geklub MRZ 20 gegründet; 
ich war sein Mitglied von 
1969 bis 1971. Wir nahmen 
an unzáhligen gesellschaft- 
lichen Höhepunkten teil, 
belegten bei Leistungsver- 
gleichen innerhalb der 
Armee stets den 2.Platz. 
Nun suche ich ehemalige 
Mitglieder, um eventuell 
ein Traditionstreffen in 
Leipzig zustandezubringen. 
Gefreiter d.R. 

Heinz Gebauer, 
Heinrich-Heine-Str. 70 
Neustadt/Sa., 8355 


Kinderlieb 


Ich interessiere mich für 
die Arbeit mit Kindern und 
suche deshalb eine Paten- 
klasse oder -gruppe. 
Offiziersschüler Danilo 
Vogt, PF 6 
Stralsund, 2300 


Mirko Rolle 


... wird gesucht. 1987 kam 
er zur Armee, wurde in Bad 
Düben ausgebildet. Bitte 
melden beim künftigen 
Unteroffizier Sabine Kol- 
loch, Wilhelm-Pieck-Str.05, 
Wernigerode, 3700 








Mann dient in dieser Ein- 
heit. Ihm und allen anderen 
Genossen wünsche ich viel 
Glück. Macht weiter so! 
Ute Hribal, Hohenmölsen 


Treu geblieben 


1971 als Berufsunteroffizier 
zu den Grenztruppen ein- 
berufen, mußte ich sie 
nach sechs Jahren aus 
gesundheitlichen Gründen 
verlassen. Es war eine 
schwere, aber sehr lehr- 
reiche Zeit. Ich bleibe des- 
halb mit den Grenztruppen 
verbunden; seit 1979 diene 
ich als freiwilliger Helfer. 
Feldwebel d.R. Rolf 
Eichstaedt, Sellin 


Sachzeugen 


Die sowjetische Hafenstadt 
Noworossisk nördlich des 
Schwarzmeerkurortes So- 
tschi war im zweiten Welt- 
krieg heiß umkämpft und 
von den faschistischen 
Truppen nahezu völlig zer- 
stört. Am Stadtrand, direkt 
am Meer, ist Kriegsgerät, 
das bei diesen Kämpfen 
eingesetzt war, in einem 
Freilichtmuseum ausge- 
stellt. Die Palette — die ich 
mich bemühte, auf ein Foto 
zu bekommen - reicht von 
Wasserbombenwerfern, 
Seeminen bis hin zu 
Schiffsgeschützen und 
Schnellbooten. 

Feldwebel d.R. Jürgen 
Fuchs, Karl-Marx-Stadt 
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Zum Wohle 

der Patienten 

Aus meinem Bestand von 
AR-Bildkunstblättern zeigte 
ich eine Auswahl in der 
„Kleinen Galerie” des Kul- 
turbundes im Kreiskranken- 
haus/Kreispoliklinik Riesa. 
Ich ließ mich davon leiten, 





daß diese Arbeiten — ich 
suchte vor allem humor- 
volle aus — den vielen sta- 
tionären und ambulanten 
Patienten Mut machen und 
sie aufheitern sollten. Die 
gute Resonanz gab mir 
recht. 

Klaus Uschner, Riesa 


Damals auf dem 
Sonnenstein 

Juni 1949 wurde die Volks- 
polizeischule Pirna 
eröffnet. Wer zog damals 
mit auf den Sonnenstein in 
die Einheiten Behlert und 
Wicke (6. und 7.Kom- 
panie)? Mein letzter Zug- 
führer war der Genosse 
Paduch, wer war mit in 
diesem Zug? 
Oberstleutnant d.R. 
Helmut Nicolai, 
Leonhardt-Frank-Str. 19, 
Leipzig, 7050 


Im März-Postsack 


... Wurde von dem Gothaer 
Militärpolitischen Kabinett 
sowie der Grenzeinheit 
Fernschild berichtet, die 
beide um die Verleihung 
des Ehrennamens „Uwe 
Dittmann” kämpfen. Mein 


tigen Genossen. Ganz herz- 





Uckeritz war super 


Mit meiner Familie konnte 
ich die Gastfreundschaft 
des NVA-Erholungsheimes 
,Ostseeblick" Ückeritz 
(Foto) genießen. Und wir 
waren uns einig, es war 
rundherum ein überaus 
gelungener Urlaub. Mög- 


lich war das nur durch die 
sehr gute Arbeit aller dor- 


lich bedankt sich meine 
Familie beim Heimkollektiv, 
wir wünschen ihm wei- 
terhin viel Erfolg. 
Hauptmann 

Ditmar Wohlgemuth 


Gemaltes 

Schade, daß Sie meine 
Malereien nicht veróffentli- 
chen kónnen, dabei hátte 
ich sie als Laie gern auch 
anderen gezeigt. 
Unterfeldwebel 

Martin Gasschwanger 


Wir empfehlen Ihnen, Ihre 
besten Arbeiten (ohne 
Rahmen) an das Fernsehen 
der DDR, Berlin, 1199, zu 
schicken. Dort läuft bis zum 
1. 11. 1988 ein Zuschauer- 
Mal- und Zeichenwettbe- 
werb , Bilder unserer 
Heimat". Die gelungensten 
Malereien erscheinen im 

1. Fernsehprogramm. 
Unabhüngig davon werden 
250 Preisträger ausgewählt. 
Vergessen sie nicht Alter, 
Beruf und Angaben zum 
Bildmotiv mitzuteilen. 
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Wie alt muf man sein, um 
Fragen zur Rubrik ,Was ist 
Sache?” loszuwerden? 
Carola Múller, Trantow 
Vom Schúler bis zum 
Rentner: Wir haben fúr 
jeden ein offenes Ohr. 


Altersfrage? š 





Mit dem Magazin 
an der Seite 


Die AR beziehe ich voll in 
meine berufliche Tátigkeit 
ein. Oft gibt sie mir Hilfe 
bei der Erziehung und Aus- 
bildung, ist sie mir Rat- 
geber in vielen Angelegen- 
heiten. 

Stabsfáhnrich 

Andreas Lehmann 


Treue 


Die AR lese ich seit 
meinem Grundwehr- 
dienst 1975/76. Es gibt 
keine bessere Zeitschrift 
für mich als Reservist. 
Gerald Heinicke, Dessau 


Ins falsche Licht 
gestellt 


Was hat die hübsche Eva- 
Maria Pieckert der AR 
angetan, daß Ihr sie auf 
dem Rücktitel des April- 
heftes so mit einem blauen 
Farbklecks auf dem Gesicht 
veröffentlichen müßt? 
Gefreiter Dieter Stulz 


Gar nichts, wir verehren 
Eva-Maria nach wie vor. 
Leider hat der Fotograf bei 
der Aufnahme den grellen 
Lichteffekt eines farbigen 
Scheinwerfers über- 
sehen — und wir später auf 
dem kleinen Dia auch. 


ھے 
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ÚBRIGENS 
kann man manchmal aufs falsche Pferd setzen. 


„Abschied” 


Zu dieser in der AR 4/88 
veröffentlichten, sehr gut 
gelungenen Erzählung 
beglückwünsche ich den 
Autor Oberleutnant a.D. 
Harald Linstädt. 
Unteroffizier 

Jürgen Gnettner 


Loben 


... möchte ich einige Bei- 
träge der letzten Zeit, da 
sie sehr informativ waren 
und unsere Arbeit im 
Wehrkreiskommando — ich 
bin eine Mitarbeiterin — 
unterstützen. Da wären der 
AR-Ratgeber über die 
Musterung, „Was ist 
Sache?” sowie verschie- 
dene Beiträge zur Ausbil- 
dung und zur Militärpolitik. 
Verena Naumann, Aschers- 
leben 


Auch ein Ausdruck 
der Höflichkeit 


Besten Dank für Ihre Ant- 
wort. Leider hat die Post 
mich lange suchen müssen, 
denn meine Adresse war 
falsch angeführt. Aber viel- 
leicht lag es auch an mir, 
manchmal kritzele ich 
schnell etwas dahin. 
Claudia Mühlsheim, 
Hildburgshausen 


So war es. All denen, die 
zum Kugelschreiber 
greifen, sei's deshalb ans 
Herz gelegt: Bitte Namen 
und Anschrift deutlich 
schreiben, um uns unnö- 
tiges, zeitaufwendiges 
Raten und Suchen zu 
ersparen sowie Mißver- 
ständnisse auszuschließen. 


Meiner Meinung 
nach 


... schreibt Ihr so wenig 
über den Beruf eines Offi- 
ziers und das Leben eines 
Offiziersschúlers. 
Offiziersschiler 

Danilo Vogt 


Sprechen die júngsten Bei- 
träge in den Februar-, Mai- 
Juni- und Juliheften nicht 
fúr sich? 
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hallo, 
ar-leute! 


Mehr Blaublusen! 


Angenehm überrascht 
waren wir, daf man der 
Volksmarine im Aprilheft 
wieder spezielle Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat. Im 
4. Studienjahr stehend, 
kónnen wir nach mehreren 
Praktika einschätzen, daß 
die Vorstellung der 
Gefechtsstation Signal sehr 
aussagekräftig war. Nun 
bietet sich unserer Mel- 
nung nach an, etwas über 
die Heranbildung zum See- 
offizier und das Leben in 
der Offiziershochschule 
der Volksmarine zu 
berichten. Wir haben den 
Eindruck, daf wir etwas zu 
kurz kommen. 
Offiziersschüler 

Thomas van Rossum und 
Mike Herrmutz 


Signal ist angekommen! 


Unschöpferisch 

Der Wortlaut des Textes 
über die Signäler ist außer- 
ordentlich steril und sagt 
nichts über das Schöne und 
die Schwere dieser Tätig- 
keit aus. Hätten Sie 
geschrieben „Auszug aus 
einer Dienstvorschrift" und 
den Artikel folgen lassen, 
so kónnte man das schon 
glauben. 

Meister d. R. 

Heiner Sprunk, Lübben 


Mein grófiter 
Wunsch 


... Ist es, Unteroffizier auf 
Zeit bei den Fallschirmja- 
gern zu werden. Um dafür 
topfit zu sein, trainiere ich 
seit langem Kraftsport und 
Schwimmen. Ich würde 
mich gern mit einem 
echten Falli" schreiben. 
Enrico Philipp, 
Georgi-Dimitroff-Str. 15, 
Eberswalde-Finow, 1307 


... und ich ebenfalls. 
Unteroffizier Stefan 
Kohle, Schulstr. 23, 
Kóthen, 4370 


Bin 11 Jahre alt und interes- 
siere mich für Militárkraft- 
fahrzeuge und Funkmeß- 
technik. Suche einen Sol- 
daten als Briefpartner. 
Andy Müller, Bahnhofstr. 
101, Bergwitz, 4401 


Offizier bei den Luftstreit- 
kräften möchte ich mal 
werden. Wer schickt mir 
Lektüre über diesen 
Bereich? 

Andreas Friedrich, Allee 
der Kosmonauten 197, 
Berlin, 1140 


jáhn-Fan 


Wir alle waren begeistert, 
als vor 10 Jahren Sigmund 
Jähn mit seinem Komman- 
danten, Valeri Bykowski, im 
Kosmos weilte. Für mich 
war das Anlaß, eine 
umfangreiche Sammlung 
über das Leben und den 
Weltraumflug von Sigmund 
Jahn anhand von Brief- 
marken, Ersttagsbriefen, 
Sonderumschlágen, Auto- 
grammen, Fotos aufzu- 
bauen, die nun immerhin 
zwei Alben umfaßt. Dabei 
unterstützte mich auch 
unser DDR-Kosmonaut. 
Ihm und dem Genossen 
Bykowski wünsche ich 
Gesundheit und viel 
Freude. 

Egon Lehmann, Senften- 
berg 
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Grundwehrdienstes eine 
Beihilfe. Sie enthält die 
Miete, die Kosten für Hei- 
zung und Warmwasser 
sowie die Grundgebühren 
für Strom und Gas. 


Maritime Schätze 
zu erwarten? 


Demnächst werde ich 
Leningrad besuchen. Als 
Seemann interessiere ich 
mich natürlich, ob es dort 
ein maritimes Museum 
gibt. 

Meister Gerald Schónhilf 


In Leningrad befindet sich 
das Zentrale Museum der 
sowjetischen Seekriegs- 
flotte: Puschkinplatz 4. Wir 
empfehlen aber auch ein 
welteres maritimes 
Museum. Es liegt direkt am 
Ufer der Newa, am Leut- 
nant-Schmidt-Kai 17, und 
ist Bestandteil der Seeoffi- 
ziershochschule 

„W. M. Frunse”. 


Die im Dunkeln 
sieht man nicht 


In unserem Kollektiv disku- 
tierten wir die verabscheu- 
ungswürdigen Praktiken 
des israelischen Geheim- 
dienstes. Dürfte ich den 
Namen dieser Organisation 
erfahren? 

Oberleutnant Hans Hermes 


Es gibt da drei Unter- 
nehmen: Mossad (= Orga- 
nisation), zuständig für 
Spionage und Operationen 
im Ausland. Shin Bet 
(Abkürzung von Sherut 
Bitahon — Allgemeiner 
Sicherheitsdienst), 


Bei uns fallt Ihr mit Euren Briefen nicht herein. 
Redaktion ,Armeerundschau”, PFN 46130, Berlin, 1055 
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,Normabnahme” 
Karikatur von Unter- 
feldvvebel Rolf Büttner 


Wie groß ist ihre 
Marine? 


Über welche Schiffe und 
Flugzeuge verfügen die 
Seestreitkräfte der Bundes- 
wehr? 

Unterfeldwebel 

Harro Dassmer 


Im Flottendienst stehen 
rund 200 Kampfschiffe und 
-boote sowie 80 Unterstút- 
zungseinheiten. Den Kern 
bilden 24 U-Boote, 7 Rake- 
tenzerstörer, 6 Raketenfre- 
gatten, 5 Korvetten, 

40 Schnellboote, 22 Lan- 
dungsschiffe, 57 Minenleg- 
und Minenräumboote. 
Rund 80 Einheiten befinden 
sich in Reserve. Die Mari- 
nefliegerkräfte sind u.a. mit 
105 Kampfflugzeugen Tor- 
nado und F- 104 G Star- 
fighter sowie 34 Hub- 
schraubern ausgerústet. 


Und wer bezahlt 
die Miete? 


23jährig, werde ich voraus- 
sichtlich im Herbst einbe- 
rufen. Da ich noch ledig 
bin und über eine eigene 
Wohnung verfüge, ergibt 
sich für mich die Frage, ob 
mir für diese 1 1/2 Jahre für 
die Zahlung meiner Miete 
eine Unterstützung 
gewährt wird. 

Thomas Geiger, 
Schmarsow 

Alleinstehende Wehrpflich- 
tige mit eigener Wohnung 
erhalten für die Dauer des 


Das ist nicht möglich, da 
sie für die Truppe vorge- 
sehen sind und dort den 
Ausbildern übergeben 
werden. 


Paßgerecht? 


Mein Sohn, im April gemu- 
stert, wird für drei Jahre zu 
den rückwärtigen Diensten 
einberufen. Als Folge eines 
Unfalls vor vier Jahren muß 
er stets hohe Schuhe mit 
Einlagen tragen. Wie ist es 
bei der Armee geregelt, 
gibt es hierfür auch pas- 
sendes Schuhwerk? 

Bernd Hornig, Markneu- 
kirchen 


In der NVA wird orthopädi- 
sches Schuhwerk vom 
medizinischen Dienst ver- 
ordnet, der auch die Anfer- 
tigung veranlaßt. 


Pflaumen 
und Radieschen in 
der Kaserne? 


Könnte sich ein militäri- 
sches Objekt nicht selbst 
mit Obst und Gemüse ver- 
sorgen? 

Soldat Jens-Peter Kasten 


Und wer soll graben, 
pflanzen, gießen, düngen, 
beschneiden, hegen, 
ernten, säubern, sortieren, 
transportieren, lagern ...? 
Soldaten können dafür 
nicht eingesetzt werden, 
sie haben sich ihren militä- 
rischen Aufgaben zu 
widmen. Da die Arbeiten 
außerdem fachgerecht aus- 
geführt werden müssen, 
hieße es, fast in jeder 


Kaserne eine Gärtnerei auf- 


zubauen. Dies jedoch ist 
unmöglich. 








agen. 


Und danach? 


Marschall Shukow (Foto) 
war der hervorragendste 
Heerführer des Großen 
Vaterländischen Krieges. 
Wie verlief seine weitere 
Entwicklung nach Kriegs- 
ende? 

Andre Stöckmann, Leipzig 


Er war zunächst Oberbe- 
fehlshaber der Landstreit- 
kräfte, danach Chef ver- 
schiedener Militärbezirke. 
Von März 1953 bis 
Februar 1955 nahm er die 
Funktion des Ersten Stell- 
vertreters des Verteidi- 
gungsministers und bis 
Oktober 1957 die des Ver- 
teidigungsministers ein. Im 
März 1958 trat Marschall 
Shukow in den Ruhestand; 
er starb am 18.6. 1974. 





Für den Privat- 
besitz? 


Während meiner Dienstzeit 
bei den Nachrichten- 
truppen habe ich die vom 
Militärverlag herausgege- 
benen Handbücher über 
meine Waffengattung 
schätzen gelernt. Da ich 
mich im Zivilen weiterhin 
mit dem Fachgebiet 
beschäftige, möchte ich 
auch künftig diese Bücher 
benutzen. Gibt es sie zu 
kaufen? 

Oberfeldvvebel d.R. 
Dieter Kallmierz, Leipzig 
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Programmieren 


.. läßt sich auf einem 
Raketenschnellboot vieles. 
Dafür gibt es Rechner, 
Ortungsgeräte, Leitan- 
lagen. Wo aber auch ein 
Rechner nicht weiterhelfen 
kann, das sind die oftmals 
sensiblen Beziehungen 
innerhalb einer Besatzung. 
Und genau darum geht es 
in einer ausführlichen 
Reportage. 

Schon vom Titelbild her 
wird die ASK-Sportlerin 
Birgit Schmidt ins Auge 
fallen, über die Ihr zudem 
ein Porträt lesen könnt. 
Desweiteren geben wir 
Antwort darauf, wie eine 
märchenhafte Suppe zube- 
reitet wird, wie äthiopische 
Soldaten eine Jugendinitia- 
tive anpacken, was künf- 
tige Unteroffiziere bei 
einem Truppenbesuch 
erleben und wie die Ausbil- 
dung sowjetischer Luft- 
landesoldaten aussieht. Ihr 
findet eine Militaria-Folge 
über Artillerie im 18. Jahr- 
hundert, Überlegungen 
zum Thema friedliche 
Koexistenz und manches 
andere 
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undkuß 


Drei Küßchen „ICH LIEBE 
DICH” gehen an Unteroffi- 
zier Lose von Silke Seidel 
aus Dresden. An Andreas 
Kordts im Grundwehrdienst 
denken anläßlich der Veil- 
chenhochzeit im August 
jetzt besonders seine Frau 
Kerstin und Töchterchen 
Cindy. ,Papa” Holger, 
Freday, lens und Hansi, die 
ihren Ehrendienst in Havel- 
berg leisten, vverden ganz 
lieb von lana Kühnemann 
gegrüßt. Weiterhin gute 
Studienergebnisse wünscht 
dem Kamenzer Offiziers- 
schúler Heiko Zucher seine 
Frau Katrin. Ines Krichel- 
dorf schickt einen dicken 
Kuß für den Soldaten 
Thomas Lemme auf die 
Reise und außerdem Grüße 
an seine Zimmergenossen, 
die Soldaten Torsten 
Renell, Meik Aumann und 
den Unteroffizier Sven 
Bombach. Viel Erfolg 
wünscht der Besatzung des 
Hochsee-Minenabwehr- 
schiffes „Jüterbog” der 





Fähnrich d.R. Reinhard 
Augstein. „Ich hab’ Dich 
irrsinnig lieb!” versichert 
Simone Wähner ihrem Sol- 
daten Cascha. Kati-Maus 
küßt ihren „kleinen“ Maat 
Udo Levanovsky. Sehr stolz 
auf ihren Grenzerpapi, 
Gefreiten Michael Hribal, 
den sie sehr lieb haben, 
sind seine Frau Ute und 
Sohn Marcel. 


ostsack 


gruß 


Reservistin? 

Wie ist das bei weiblichen 
Armeeangehörigen: Sind 
wir nach unserer Entlas- 
sung Reservisten? 
Unteroffizier 

Marion Eckhardt 


Weibliche Bürger unter- 
liegen nicht der Wehr- 
pflicht; unabhängig davon 
haben sie allerdings das 
Recht, in freier Entschei- 
dung Wehrdienst zu lei- 





sten. Nach ihrer Entlassung 
gehören sie nicht zur 
Reserve der NVA, tragen 
demzufolge keine Reservis- 
tendienstgrade und werden 
auch nicht zum Reservi- 
stenwehrdienst einberufen. 


_ 





zustándig fúr Spionageab- 
wehr und innere Sicher- 
heit. Aman (Abkúrzung von 
Agaf Modiin = Nachrich- 
tenabteilung) ist der 
Armee-Geheimdienst. 


Straferlaß? 


Können Soldaten auf Zeit 
(also Längerdienende) mit 
Arbeitsstunden bestraft 
werden? 

Andreas Bärisch, Freital 


Auch für diese Genossen 
sind Dienstverrichtungen 
außer der Reihe in der Dis- 
ziplinarvorschrift vermerkt. 


Das Abkommen 

.. über die Beseitigung der 
Raketen mittlerer und kür- 
zerer Reichweiten wird 
auch als INF-Vertrag 
bezeichnet. Was steht 
hinter dieser Abkürzung? 
Obermatrose Sven Gürten 


Die englische Bezeichnung 
für Intermediate-Range 
Nuclear Forces (= nukleare 
Mittelstreckenwaffen). 


chen Weiterbildung für 
Berufsoffiziere, Fähnriche 
und Berufsunteroffiziere 
regelt die Anordnung 12/83 
des Stellvertreters des 
Ministers und Chef der 
Politischen Hauptverwal- 
tung. Danach wird Berufs- 
offizieren und Fähnrichen, 
die Mitglieder der SED sind 
und mindestens 10 Jahre an 
der GWW teilgenommen 
haben, dies als Studium 
anerkannt, welches einem 
1-lahres-Lehrgang an einer 
SED-Bezirksparteischule 
entspricht. Bei Berufsunter- 
offizieren wird sie als ein 
3-Monate-Lehrgang an 
dieser Einrichtung bestá- 
tigt. Daraus folgt, daB 
Genossen in anderen 
Dienstverhältnissen dafür 
nicht in Frage kommen; 
auch betrifft diese Rege- 
lung keine anderen 
Schulen. 


alles, was 
RECHT ist 
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Anerkennungen? 

Ich bin Offizier auf Zeit und 
beende demnáchst meinen 
vierjährigen Dienst. Wäh- 
rend dieser Zeit habe ich 


an der Gesellschaftswissen- 


schaftlichen Weiterbildung 
teilgenommen und war 
selbst Schulungsgruppen- 
leiter. Ich habe erfahren, 
daß die vierjährige Teil- 
nahme an der GWW 
gleichbedeutend mit dem 
AbschluB einer SED-Kreis- 
parteischule ist. Wie ver- 
hált es sich damit? 
Leutnant Volker Maske 


Die Anerkennung der 


Gesellschaftswissenschaftli- 


Wachdienst auf dem Flug- ` 
platz. Die Nacht ist kalt und 
naß. Eisige Tropfen peitschen 
mir ins Gesicht. Keine Mög- 
lichkeit hier draußen, sich 
unterzustellen. Bei jedem 
Schritt spritzt das Wasser unter 
den Stiefelsohlen auseinander. 
So ein Mistwetter! Ich schaue 
auf die Uhr. Erst um zwei. 
Noch immer liegen reichlich 
anderthalb Stunden vor mir. 
Und die nasse Kälte jagt mir 
schon jetzt eine Gänsehaut 
nach der anderen über den 
Rücken. 

Mein Postenweg führt vorbei 
an schweren Stahltúren, klo- 
bigen Werkzeugkisten und 
abgedeckten Flugzeugen. Nicht 
zum ersten Mal frage ich mich: 
Wie wichtig ist das, was ich hier 
tue? Ich muß kontrollieren und 
beobachten. Sind alle Türen 
verschlossen, sind die Siegel 
unversehrt, wer hált sich im 


Gut. 


daß Frieden 


ist! 


Gedanken auf 
nächtlichem Postenweg — 
notiert von 
dem Reservisten 
Manfred Gerzymisch 
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was Ordnung ist. Über die von 
uns wiederholt kritisierten 
defekten Wasserhähne im 
Waschraum könnte ich mich 
jedesmal wieder ärgern. Das ist 
aber offensichtlich für manchen 
Vorgesetzten Schon lange kein 
Thema mehr. Oder dieses Hin 
und Her mit den fehlenden 
Regenumhängen ... Als Reser- 
vist sieht man eben einiges 
anders als einer, der jeden Tag 
damit zu tun hat. Aber Verant- 
wortung tragen — das ist keines- 
wegs neu. Die meisten von uns 
sind das gewohnt. Klar braucht 
jeder etwas Zeit, bis er seine 
Aufgaben als Reservist in ihrer 


nommen sein, daß ewig und 
drei Tage nichts Außergewöhn- 
liches vorgefallen ist. Das wäre 
ja ein bißchen viel Routine, von 
der es zu Sorglosigkeit und 
strüflichem Leichtsinn nicht 
weit ist. 

Irgendwo in der Ferne bellt 
ein Hund. Der Wind läßt die 
Wipfel der Kiefern nicht zur 
Ruhe kommen. Zwischen den . 
Stämmen flimmern die Licht- 
punkte einer Siedlung. 

Als Neuer stößt man sich ja 
an mancher Ungereimtheit. 
Von uns Reservisten wird Ord- 
nung verlangt. Gut und richtig. 
Nachdenklich stimmt mich 
aber, daß ein blank gebohnerter 
Fußboden alleiniger Grad- 
messer dafür zu sein scheint, 
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Postenbereich auf? Der 
Gefechtsbefehl weist mit militá- 
rischem Ernst auf meine Auf- 
gabe hin: Die Posten haben 
unbefugten Personen den 
Zutritt zu den Objekten zu ver- 
wehren und bewaffnete Angriffe 
mit allen zur Verfügung ste- 
henden Mitteln abzuwehren. Ist 
das nicht ein bißchen hart for- 
muliert? | 
Der Alltag — so schien es — 
wollte mir sogar recht geben. 
Als ein Techniker wegen seines 
unberechtigten Aufenthaltes im 
Postenbereich festgenommen 
wurde, hatten auch Vorgesetzte 
über die Dienstbeflissenheit des 
Postens nur geschmunzelt, ja 
abgewinkt. Wie motiviert denn 
das uns 30jührige? Dem Posten 
kann doch die Verantwortung 
nicht schon dadurch abge- 
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in die Stadt bringen sollte, drei 
Minen ,Made in USA* explo- 
diert waren. Ihre Geschwister, 
fúnf und neun Jahre alt, kamen 
ums Leben. Muß mich das 
nicht mit Bitternis und Empö- 
rung erfüllen und zugleich zu 
der Entschlossenheit bringen: 
Wo ich stehe, da wird es so 
etwas nicht geben! Auch meiner 
eigenen Kinder wegen — 
Juliane, deren zehnten 
Geburtstag wir einen Tag vor 
Beginn meines Reservisten- 


Kind von israelischen Soldaten 
mit kochendheißem Wasser 
übergossen, Männern und 
Jugendlichen werden Hände 
und Füße gebrochen. Süd- 
afrikas Söldner bombardieren 
friedliche Siedlungen in 
Angola; Hunderte wehrlose 
Menschen fallen den Angriffen 
zum Opfer, darunter viele 
Frauen und Kinder. In einem 
Krankenhaus in Managua liegt 
ein zwölfjähriges Mädchen. Es 
ist schwerverletzt. Mehrere 
Splitter hatten den kleinen 
Körper verstümmelt, als unter 
dem vollbesetzten LKW, der sie 


ganzen Tragweite und mit den 
vielen persónlichen Konse- 
quenzen begriffen hat. Ich sehe 
uns noch am Ankunftstag. 
Bevor wir in die Kaserne 
kamen, hórte ich wiederholt: 
Drei Monate — was ist das 
schon! Aber dann saßen wir 
doch schweigsam in unserer 
Unterkunft. Jeder hing seinen 
Gedanken nach: der Maurer, 
der am Wiederaufbau des Ber- 
liner Doms mitarbeitet, der 
Maschinenwárter, der mit 
seinem Bohrtrupp auf Erdgas- 
suche ist, der Ingenieur aus 
dem Vergaserwerk, der Brat- 
schenspieler von der Staatsoper, 
der Kfz-Schlosser, der Physio- 
therapeut ... 

Diskutiert haben wir erst 
spáter, angeregt durch den 
Politunterricht. Aber nicht nur, 
der Pflicht genügend, in diesen 
Ausbildungsstunden. Es ging 
um den Nutzen unseres Reser- 
vistenwehrdienstes, den 
Gegner. Ein Satz geht mir nicht 
aus dem Kopf. Er quält mich, 
macht mich betroffen, bis- 
weilen sogar zornig. Ein drei- 
Bigjähriger Chemieingenieur 
hatte ihn mit selbstzufriedener 
Miene ausgesprochen: Er 
brauche die Armee nicht, er 
habe keine Feinde. Natürlich 
blieb diese Meinung, die ja eine 
Lebenshaltung ausdrückt, nicht 
unwidersprochen. 

Wir debattierten heftig und 
lange. Ich frage mich, kann 
man so blind sein für das, was 
heute in der Welt geschieht 
oder was die Geschichte lehrt? 
Wie kann man in dem Glauben 
‚leben, es beträfe nicht auch 
uns, wenn im Namen von „Frei- 
heit und Demokratie“ in vielen 
Teilen der Welt Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit 
begangen werden? Täglich 
erfahre ich aus der Zeitung, 
dem Radio oder dem Fernseher 
von neuen Abscheulichkeiten. 
Da wird ein palästinensisches 
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hórt. Sogar Sterne sind nun zu 
sehen. Ein Flugzeug blinkt sich 
zwischen den funkelnden Lich- 
tern ferner Welten hindurch. 
Wo mag es herkommen, wo 
hinfliegen? Kein Grund zur 
Besorgnis. 

Eine Sternschnuppe blitzt auf. 
Ich wiinsche mir etwas. Dabei 
weiß ich genau, daß Wünsche 
sich nicht von alleine erfüllen. 
Nicht die kleinen und nicht die 
großen. 

Postenablösung. „Während 
meines Dienstes keine beson- 
deren Vorkommnisse!“ 


Bild: Oberstleutnant 
Bernd Schilling (2), 
Wilfried Köhn 


Veronika. Als Grünanlagenpro- 
jektantin in Hellersdorf hat sie 
auch viel um die Ohren. Und 
im Betrieb müßten meine Kol- 
legen nicht noch einen Zahn 
zulegen, um meine Arbeit mit 
zu schaffen; Übersetzungen aus 
dem Russischen, der Sprache 
unserer Freunde, sind heute 
mehr denn je gefragt. 

Als ich meiner Frau die Zivil- 
sachen zurückgeschickt hatte, 
schrieb sie mir gleich darauf, 
beim Auspacken hätte sie so 
ein dummes Gefühl gehabt ... 
Nur gut, daß Frieden ist! 

Endlich hat der Regen aufge- 
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wehrdienstes feierten, Katha- 
rina, die Fünfjährige, und unser 
zwölfjähriger Großer, Chri- 
stoph. Soll mich das etwa nichts 
angehen, wenn im Pentagon 
Pläne für begrenzte Nuklear- 
kriege ausgearbeitet werden 
und wenn Sternenkrieger aus 
dem Weltraum auch auf unsere 
Sicherheit zielen? Nicht viel 
besser sind die, die diese Ver- 
brechen zu verschweigen, 
beschönigen, rechtfertigen ver- 
suchen, die täglich mit Lügen 
und Verleumdungen gegen den 
Sozialismus hetzen. Diesen 
Leuten kann man nur mit 
unmißverständlichen Ant- 
worten beikommen. 

Der Regen hat nachgelassen. 
Die Stiefelschritte glucksen 
durch Pfützen und Rinnsale. 
Stahlhelm und Magazintasche 
zerren an Koppel und Tragege- 
stell, MPi-Gurt und Riemen der 
Schutzmaskentasche drücken 
auf die Schultern. Wieder 
bleibe ich stehen und beob- 
achte meinen Postenbereich. 
Nichts regt sich. Der Lichtkegel 
der Taschenlampe tastet nach 
einem Schloß. Alles in Ord- 
nung, weiter. Mit meinem 
Wachdienst auf dem Flugplatz 
bin ich zwar nur ein kleines 
Rädchen im großen Getriebe, 
aber auch Glied einer Kette. Ja, 
und darum bin ich hier. Viel 
lieber wäre ich jetzt bei Ve- 
ronika, meiner Frau, den Kin- 
dern, in unserer gemütlichen 
Marzahner Fünfraum-Woh- 
nung, in der wir uns seit vier 
Jahren wohlfühlen. Vielleicht 
wäre inzwischen sogar die Bank 
auf dem Balkon fertig geworden 
oder das eine Kinderzimmer 
neu eingerichtet. Gar nicht zu 
reden von der Entlastung für 
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Birken im ersten hauchzarten Griin 
oder als gelb auflodernde Flammen 
vor dunklem Fichtensaum oder als 
feingliedriges nacktes Geist, bald 
bereiftes filigranes Schmuckwerk, 
vom Frost ziseliertes Silber oder 
wieder sich entfaltendes berau- 
schendes Griin. Mit diesen Bildern 
war er aufgewachsen und Mann 
geworden, und eines Tages stand er 
vor Violetta, die am Stamm einer 
Birke lehnte im hauchzarten rosa 
Sommerkleid, durchscheinend, wie 


Kw 


Generationen überlebt hatte. Wla- 
dimir mochte diese Zeugen frü- 
heren Fleißes. Aus jeder Fuge 
atmete der Stolz alten Handwerks. 
Porphyrnes Rot durch die Zeit 
ergraut, rundbackige Steingesichter, 
lächelnder Stein mit Wimpern aus 
Reif, erstarrtes Leben, lebendiges 
Verharren. Hier auf dieser Stelle, an 
dieser Mauerecke, die wie ein 
Raum wirkte, Winkel war, einsamer 
Winkel für einsame Gedanken, 
legte Wladimir oft die Ellenbogen 
auf und stützte mit den Händen 
den Kopf. Durch die deutsche 
Auenlandschaft hindurch schim- 
merten seine russischen Birken- 
wälder wie lewitansche Gemälde. 


Wladimir schob mit einer Armbe- 
wegung den frisch gefallenen 
Schnee von der Mauer, stützte die 
Ellenbogen auf, verschränkte die 
Hände ineinander, die er mit 
seinem Atem wärmte, und sah den 
Kindern zu, den ausgelassen quie- 
kenden, sich haschenden Kindern, 
die fielen und aufstanden, die um 
die Wette fuhren oder Eishockey 
spielten. Ein Treiben wie überall 
auf der Welt, wo Seen und über- 
schwemmte Niederungen zufroren. 
Die Mauer war alt, aber gediegen, 
ein Mauerwerk aus Feldsteinen, das 
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kam ein anderer Wind in den Kol- 
chos. Er setzte ein strenges Lei- 
stungsprinzip durch und besaB gera- 
dezu einen Instinkt, dort aufzutau- 
chen, wo geschludert oder gebum- 
melt wurde. Er war im Mai 
gekommen. Im Oktober pflanzten 
sie fünftausend halbstämmige 
Apfelbüume. Alle. Auch die 
Maurer. Auch Arkadi Petrowitsch. 
Dieser Subbotnik war durchorgani- 
siert wie nie zuvor in der 
Geschichte des Kolchos. In 
wenigen Stunden bepflanzten die 
achthundert Mitglieder die gut vor- 
bereitete Fläche. Und als das 
Ergebnis für alle sichtbar vor Augen 
stand, hielt Arkadi Petrowitsch eine 
kurze Ansprache, die mit der Auf- 
forderung endete, sich künftig an 
den Fehlern zu erziehen und zu 
entwickeln und sich nicht selbstge- 
fällig an Erfolgen zu berauschen, 
und er machte das gesamte Kol- 
lektiv mitverantwortlich für seine 
Fehler, wenn es nicht bereit wäre, 
ihm offen und kritisch entgegenzu- 
treten. 

Im Frühjahr darauf setzten sie die 
Fundamente für eine Ambulanz. 
Der dritte sichtbare Ruck nach vorn 
war die Erhöhung der Milchleistung 
je Kuh. Von nun an achtete man 
streng auf die Einhaltung eines 
neuen Hygieneregimes und wandte 
die neuesten Erkenntnisse bei der 
Fütterung an. Schrittweise baute 
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sten, mit überschäumender Freude 
und quälenden Zweifeln. Nein, er 
lebte nicht, er wandelte wie ein 
Träumender, um den sich die 
rasende Welt dreht, und wenn die 
anderen jungen Burschen des 
Dorfes, denen die Tochter des 
neuen Kolchosvorsitzenden nicht 
entgangen war, ihre Absichten 
äußerten, fühlte er Speerspitzen in 
seinen Körper dringen, wollte er, 
schwer verwundet, aufschreien, aber 
er blieb still, klammerte sich an 
diese erste unvergleichliche Begeg- 
nung. Sie war Sonnenlicht und Bir- 
kenschatten; sie war eine Ahnung 
von etwas, und sie hielt nur einem 
Vergleich stand, dem einer aufbre- 
chenden Knospe. 

Arkadi Petrowitsch hatte gar 
nichts Poesievolles an sich, 
obgleich er auf die Mitglieder einen 
sympathischen Eindruck machte 
durch seinen sportlichen Kleidungs- 
stil, seinen kraftvollen Gang, seine 
feinen, aber energischen Gesichts- 
züge unter vollem grauen Haar. 
Manche drückten sich lieber an 
ihm vorbei oder wichen ihm aus. 
Auch Wladimir. Insbesondere, seit 
ihm Arkadi Petrowitsch einige 
Minuten lang bei der Arbeit zuge- 
sehen, ihm schließlich die Kelle aus 
der Hand genommen und gezeigt 
hatte, wie der Mörtel beim Putzen 
fachgerecht auf die Ziegelwand 
gelegt wurde. Er fragte, bei wem er 
gelernt hätte, ohne eine Antwort zu 
fordern. Das war nicht die letzte 
Begegnung. Mit Arkadi Petrowitsch 













es die Mode verlangte. Ein weiches 
und ebenmäßiges Gesicht, umhüllt 
HR von seidigem Haar, das über die 
fu, rechte Schulter fiel. Es färbte sich 
UY” im Gegenlicht kastanienbraun. 
' Kein Mensch lehnte dort, eine hin- 
gezauberte Erscheinung, eine 
Nymphe, ein Mädchen gewordener 
Baum, Schwester der Birke, und sie 
lächelte, und sie bannte Wladimir, 
und ihre Blicke saugten an seinen 
Augen. Dann lief sie neben ihm, 
hielt den Kopf gesenkt, fragte ihn 
aus. Wladimir antwortete und fragte 
sie aus. Die Neugier verriet Zunei- 
gung, und bald schlenderten die 
beiden Hand in Hand über die 
Junischatten der im Wind leise zit- 
ternden Birken. Die Schneise öff- 
nete sich. Vor ihnen glimmten im 
fernen Sonnendunst die Kuppeln 
von Smolensk. Ein überwältigendes 
Bild. Wladimir legte seinen Arm 
um ihre Schultern. Violetta 
schmiegte sich an ihn. 

Von dieser Stunde an lebte Wla- 
dimir mit Sehnsüchten und Äng- 


Die Lastwagen rollten an. Auf den 
durchgebogenen Regalbrettern 
türmte sich die Tagesproduktion. 
Wie Ziegel warfen die Soldaten das 
Brot einander zu und luden Mehl 
ab. 

Der Nachmittag neigte sich. Die 
schweren, tiefhängenden Winter- 
wolken zergingen. Ein letztes Auf- 
flackern des Tages. Leichter Wind 
brachte neue Kälte aus dem All. 
Das Gedränge der Kinder auf dem 
Eis lichtete sich. Die älteste Eiche, 
fast nur noch Torso, hob sich 
heraus wie ein stilles Zeichen zer- 
bröckelnder Ewigkeit. Dahinter 
strömte der Fluß, geschwollen von 
Schmelzwässern vergangener 
Wochen. | 

Ein Schrei gellte. Von irgend- 
woher. Weit entfernt. Zu grell, als 
aus normalem Toben von Kindern 
heraus. Zu angstvoll. Die wenigen 
noch verbliebenen Schlittschuh- 
läufer verharrten. 

Wladimir übersprang die Mauer, 
rannte die Böschung abwärts direkt 
auf eine Gruppe großer Jungen zu, 
die ihre Schlittschuhe auszogen. 
„Kind! Kind!“, rief er, warf seine 
Stiefel ab, nahm die größten Kana- 
dier, schnürte hastig. Die Jungen 
begriffen. Wieder Schreien und 
ängstliches Wimmern irgendwo 
hinter fernen Weißdornbüschen. 
Drei Halbwüchsige jagten in diese 
Richtung davon. Wladimir sprang 
aufs Eis. Die Kufe glitt. Sicher 
setzte er die Schritte. Weit holte er 
aus. Das Eis dröhnte unter dem 






















noch immer stehen die Enkel jener 
Helden in deutschem Land. Noch 
immer hat diese Flakeinheit eine 
potentielle Funktion. 

Die einstigen Verbündeten 
machten sehr bald Front gegen 
Wladimirs Volk. Sein Land wird 
nicht müde, am Weltgewissen zu 
rütteln. Fünfundfünfzig Millionen 
Weltkriegstote ermahnen Abrü- 
stung, ermahnen Erhaltung der 
Erde. Dem stellt sich sein Volk, und 
darum steht er hier. Vielleicht 
werden seine Enkel sagen: Groß- 
vater Wladimir diente noch bei den 
sowjetischen Streitkräften in 
Deutschland. Und in der Schule 
werden sie erfahren, welch hartnäk- 
kiger politischer Kampf notwendig 
war, um den letzten, alles vernich- 
tenden Krieg zu verhindern. Die 
Enkel. Welche Gedanken an die 
Enkel! Wladimir will erst einmal 
Vater werden. Zwei kleine niedliche 
Violettas möchte er und einen Wla- 
dimir, einen kernigen Burschen. 
Der dürfte durchaus ein bißchen 
was von seinem Opa haben, von 
Arkadi Petrowitsch, obgleich der 
Wladimir nicht gerade sanft ange- 
raunzt hatte. 

Es war bei Regen, und bei Regen 
zog man sich als Maurer in eine 
Ecke zurück und schob die Mütze 
vors Gesicht. Es gehörte zur Heim- 
tücke Arkadi Petrowitschs, daß er 
gerade bei solchem Wetter auf 
Achse ging und dann auftauchte, 
wenn sie sich einen gemütlichen 
machten. Eine Strafe folgte nicht, 
auch kein Disziplinarverfahren 
wegen Vergeudung der Arbeitszeit. 
Aber Arkadi Petrowitschs Worte 
waren in Wladimirs Zentrum 
gedrungen und lagerten dort abruf- 
bereit. Sie wurden zum Regulator 
seines Gewissens. Ein seltsamer 
Mensch, dieser Arkadi Petrowitsch. 

Im Backraum wallte trockene 
Hitze. Der würzige Atem des Brotes 
verlockte, ein Stück der knusprigen 
Rinde zu brechen. Solches Brot 
hatte in den Hungerjahren manches 
deutsche Auge aufleuchten lassen, 
und viele auf Elbwiesen spielende 
Kinder ließen sich noch Jahre 
danach damit füttern. Auch ein 
Stück Truppengeschichte. Individu- 
elle Freundschaften von Schülern 


und Soldaten. Fremdsprachenunter- 


richt in der Freizeit. 


Arkadi Petrowitsch Vorurteile ab, 
und eine Aura des Respektes 
umgab ihn. 

Für Wladimir hatte Arkadi Petro- 
witsch einen ganz besonderen Hei- 
ligenschein: Tochter Violetta, die 
Nymphe, die Geliebte, Orchidee im 
Blütenstrauß der Apfelplantage, 
achtzehnjährige Obstbäuerin. Und 
jetzt war sie fern von ihm, war ohne 
seine Nähe, seinen Schutz, den 
Werbungen der anderen ausgelie- 
fert. Er stand ohnmächtig an seiner 
alten Natursteinmauer, blickte auf 
Weidenbüsche, Schwarzpappeln 
und mehrhunderjährige Eichen, auf 
einen kleinen Fluß, den größten 
dieses Landes, die Elbe. Davor ein 
toter Elbarm, Reststück früherer 
Regulierungen, Teil einer Flut- 
rinne, alles überschwemmt und von 
Eis bedeckt und darauf flitzende 
Kinder, die wie helle Glóckchen 
lachten, nicht anders als die Kinder 
seines Dorfes. Die klingenden 
Striche der Schlittschuhe ver- 
führten Wladimir, auf der Stelle zu 
treten und diesen Genuß nachzu- 
empfinden. Er konnte laufen. Zu 
Hause hatte er Kanadier wie 
manche der Jungen hier. Um dieses 
Sportes willen fegten die den zuge- 
frorenen verschneiten See. Und 
dann holte er aus mit schnellen 
krüftigen Schritten, gewann Tempo, 
drehte sich im schnellsten Lauf, 
fuhr rückwárts in eine Kurve, setzte 
über, jagte auf Violetta zu, wich im 
letzten Moment aus. Welch ein 
Reiz ihre Unsicherheit! Sie fuhr 
artig, hatte Rislaufstiefel, und 
manchmal, wenn er sie zog, stand 
eine Frosttrüne auf ihrem Gesicht 
wie ein Tautropfen auf einer Rosen- 
blüte. 

Eindringlicher Brotgeruch rief 
Wladimir zu seiner Aufgabe in der 
Feldbückerei zurück, einem 
Kleinod aus den Apriltagen von 
1945. Hier hatte sich eine Flakein- 
heit eingegraben, die mit Unterstüt- 
zung einer Infanterieeinheit faschi- 
stische deutsche Truppen hinter die 
Elbe zurückdrüngte. Von Südwe- 
sten her rollten alliierte Truppen 
an. Torgau bewies in jenen Tagen 
das feste Bündnis der Antihitlerkoa- 
lition. Der Krieg ging seinem Ende 
zu. Diese kleine Einheit hatte 
Anteil daran. Ein Stück Truppenge- 
schichte. Zeit der Großväter. Und 
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Die Freude möglicher Hilfe wan- 
delte den Krampf in stilles ingstli- 
ches Schauen. Die drei Jungen 
näherten sich und rangen um 
Schnelligkeit. Jetzt spürte Wladimir 
den Schmerz des eisigen Wassers, 
das seinen Körper zunehmend 
gefühllos machte. Er merkte auch, 
in welch hoffnungsloser Lage er 
sich befand. Die Strömung ließ kein 
riskantes Manöver zu. So laut er 
konnte, blockte er die heranfah- 
renden Jungen ab. Sie verstanden 
seine Sprache. „Halt! Bleibt stehen! 
Einer läuft vorsichtig und holt das 
Mädchen.“ R 

Das Mädchen rannte von selbst 
mit der Unbefangenheit nicht 
bewußter Gefahr zu den Jungen, 
von denen einer sich eben 
anschickte, kriechend herbei zu 
kommen. 

Wladimir suchte nach einer 
neuen Möglichkeit. Er zog das 
erschlaffte Kind zu seiner freien 
Hand, deren Arm den Ast umwin- 
kelte und krallte sich in den 
Anorak. Aus. Er wußte nicht weiter. 
Die Strömung zerrte an ihm und an 
der Kleinen. Die Kinder draußen 
guckten unschlüssig. 

„Helft! Geht, holt Hilfe!“ rief 
Wladimir. „Holt meine Kame- 
raden.“ 

Der schnellste der Jungen lief 


Wladimirs Beine bewegten sich 
automatisch. Strich für Strich nahm 
er Meter, und dann eröffnete sich 
ihm das Geschehene. Ein etwa 
achtjähriges Mädchen stand am 
Rande eines Eisloches, schreiend, 
vor Angst erstarrt. Ein kleineres 
Kind klammerte sich an den tief- 
hängenden Ast einer Weide, den 
Körper vom Wasser überspült. 
Knappe Eindrücke des herbeira- 
senden Wladimir. Er erkannte ein 
blasses, von Mattigkeit gezeichnetes 
Kindergesicht und das quirlende 
Wasser einer tückischen Strömung. 
Er wußte von der Brüchigkeit der 
Eisränder, ahnte die Gefahr, in der 
sich auch das Mädchen außerhalb 
befand, und er erkannte die Tücke 
der Strömung, die das Kind unter 
die Eisfläche spülen würde, ließe es 
nur einen Augenblick zu früh los. 
Wladimir bremste nicht ab. Er 
schnitt das Wasser wie ein aufset- 
zender Vogel, sackte weg, griff nach 
dem Arm des Kindes und winkelte 
seinen freien Arm um den Ast der 
Weide. Sekundensache. Gelungene 
Aktion. Aber nun hingen sie. Das 
Mädchen draußen war verstummt. 


Stahl. Er fuhr mit gleichmäßigen, 
kraftvollen Bewegungen, überholte 
die Halbwüchsigen, rief: „Dawai! 
Dawai!“ 

Ein Schreikrampf hing wie ein 
Sirenenton über der Niederung und 
steigerte sich. Wladimir setzte an 
Kraft alles ein, nur auf den 
Gedanken gerichtet, rechtzeitig am 
Ort zu sein. Und hinter dieser Kon- 
zentration tauchten Bilder auf: 
Großmutter, die gütige alte Frau 
mit dem wollenen Kopftuch und 
den vielen Goldzähnen, legt die 
Stricknadeln beiseite und erhebt 
sich. Ihre Augen sind schmal. Sie 
wehrt mit der Hand die gleiBende 
Abendsonne ab, sucht die schreck- 
lich überhöhte Kinderstimme, beru- 
higt sich. Wladimir ist unterwegs. 

Violetta preßt ihre Hände an die 
Lippen: Jag, Wladimir! Flieg, Wla- 
dimir! Unsere Kinder! 

Und Arkadi Petrowitsch verfolgt 
das Kampffeld unbeweglich, aber 
mit dem Vertrauen und der Zuver- 
sicht eines großen Befehlshabers. 






Blumenketten knüpfen und durch 
das hohe Gras streifen. Die Ähr- 
chen von Schwingel und Trespe 
streicheln die Gesichter, und das 
Trillern der Mädchen steht über der 
Aue wie Lerchengesang. Wladimir 
wird das eine Mädchen über seinen 
Kopf stemmen und sie „kleine Vio- 
letta“ nennen, und das andere Mäd- 
chen auf den Arm nehmen und 
immer wieder denken: Wie unbe- 
kümmert schön Kinder sind! Kleine 
offenherzige Zauberer. 

Leicht wird der Abschied nicht 
sein. Wladimir verdrängte diese 
Gedanken, holte sich Violetta 
herbei. Sie hatte ihn besuchen 
dürfen. Sie war moralischer I-Punkt 
zum Ringen der deutschen Ärzte. 
Da stand sie plötzlich vor seinem 
Bett. Die Wärme ihrer Hände floß 
auf ihn über. Mit Violetta kamen 
seine Birken, der Hauch russischer 
Wiesen, die Glocken der Pferde- 
schlitten, der fröhlich knirschende 
Wintertag, die Sonne seines Him- 
mels. Mit ihr kamen die Weizen- 
felder, die blühenden Apfelhaine 
und das grüne Smolensk. Vogel 
Phönix, das alte Wappentier, 
schwebte über dem Kuppelgold der 
Uspenijekathedrale. Wladimir 
berührte den ehrwürdigen Stein der 
Festungsmauer. Er schlenderte mit 
Violetta durch die schattige Linden- 
allee des Kutusowgartens. Dort 
erhebt sich der Adler, dessen 
Krallen den gallischen Krieger 
abwehren. Das stille ewige Fließen 
des Dnepr kam mit Violetta. Und 
die Musik Glinkas. Und ein Brief 
kam mit ihr. Von Arkadi Petro- 
witsch. Wladimir fingerte diesen 
Brief aus seiner Hosentasche. Und 
er las noch einmal den letzten Satz 
des abgenutzten und zerknickten 
Briefes: „Ich bin stolz auf Dich, 
mein Junge.“ 

Die Mädchen erschienen. Hand 
in Hand. Erwartungsvolle, vom 
Rennen gerötete Gesichter. Sie 
winkten, tauchten ein in die gelben 
Wiesen. Ihre hellen Stimmen 
belebten den Gesang der Vögel. 
Wladimir springt über die alte 
Mauer. Seine Uniformjacke ist 
gebeult. Er holte ein Brot hervor, 
bricht es durch, bricht die Rinde. 
Duft des Brotes und der Erde und 
des Grases, und der Soldat bindet 
einen Blumenkranz. 


> 
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Die Freudenrufe der beiden 
Jungen hórte er von weit her. 
Unwirklicher Traum aus der Wárme 
eines Federbettes. Wasser, Eis, 
kalter Wind waren Film. Dunkel- 
heit umgab ihn, und irgendwo 
brannte ein winziges Lümpchen. 
Lümpchen oder Kerze. Er sah einen 
Lichtschein, darin ein zappelndes 
Flámmchen, und etwas Schweres, 
nicht zu Deutendes fesselte seinen 
Kórper. Wladimir bemerkte nicht 
mehr, daB seine Kameraden mit 
Leiter und Brettern über das Eis 
eilten, daB Kolja und Sergej die 
Leiter am Ende beschwerten, der 
schmale Aljoscha, Bretter auf die 
Sprossen legte, die kleine Beate aus 
Wladimirs erstarrten Hünde lóste 
und sie Andruscha übergab, der sie 
sofort in eine Decke hüllte und los- 
rannte. Er empfand nichts von der 
Mühe, mit der ihn Aljoscha vom 
Baum befreite und über den 
schmalen Steg schleifte. Er erlebte 
nicht, wie sie ihn einhüllten, auf die 
Leiter banden, sich vorspannten 
und ihn auf diesem Schlitten dem 
Krankenwagen zuführten, der an 
der Bückerei stand. Er sah nicht die 
achtjährige Eleonor auf Koljas 
Rücken, nicht ihre vor Glück gewei- 
teten Augen und nicht die Jungen, 
die den Zug auf ihren Schlitt- 
schuhen umjagten wie spielende 
Delphine ein Schiff. Er fühlte die 
Kraftanstrengungen nicht nach, die 
seine Kameraden unternahmen, um 
ihn und das Mádchen zum Leben 
zurückzutragen. 

Árzte und Helfer rannten ihnen 
entgegen. Schneller Staffelwechsel, 
und dann rasten beide Kranken- 
wagen fort. In der Ferne heulten 
ihre Sirenen. Aljoscha horchte dem 
Klang nach. Er weinte. Kein 
Muskel bewegte sein Gesicht. Nur 
seine Augen schwammen über. 

Als Wladimir wieder an der alten 
Mauer stand, die Ellenbogen auf 
die Steine gestützt und den Kopf 
auf die Hünde, begannen die Elb- 
wiesen zu grünen. Vom Hochwasser 
waren Tümpel geblieben. April- 
sonne brannte, und bald würde ein 
Meer gelben Lówenzahns über die 
Niederung kommen. Kindheits- 
jahre, russische, auf deutschen 
Wiesen. Er wird den beiden Mäd- 
chen Krünze binden, die ihr 
dunkles Haar zieren. Sie werden 


zurück. In kurzen Abstünden schrie 
er den verbliebenen Kindern an der 
Bückerei zu, was geschehen war und 
was sie tun sollten. 

Der Baum stand wie eine Insel, 
und das Wasser floB erbarmungslos, 
und seine Kälte lähmte allmählich 
Wladimirs Beherrschung. Angst 
zehrte ihn aus; hielt die Waage zu 
jedem klaren Gedanken, und die 
Erinnerung, ein Mann zu sein, ein 
kerniger Bursche, ein Soldat, der 
jeder Gefahr trotzt, war inneres 
Aufbäumen, zähes Ringen gegen 
die einzige falsche Bewegung. Die 
Kleine in seiner erfrierenden Hand 
hielt die Lider halb geschlossen. 
Teilnahmslos blickende wasser- 
blaue Augen, dem Unvermeidli- 
chen ergeben. Bläulich schim- 
mernde Wangen, runde karminrote 
Lippen. Die langen Wimpern ver- 
rieten etwas von künftiger Fraulich- 
keit. Kleine Violetta. Töchterchen. 
Halte durch! 

Wladimirs Arm verkrampfte. Ein 
zusätzlicher Schmerz. Ein Stück 
Hoffnung weniger. Das Leben wich 
aus dem Kind. Wladimirs Glieder 
starben ab. Entglitt ihm die Kleine, 
spülte der Strom sie unters Eis. Der 
Punkt, zu verzweifeln, zu schreien, 
zu winseln war da, der Moment, 
sich einfach treiben zu lassen bis 
zum festen Rand, lumpige vier 
Meter, zu brüllen wie ein verwun- 
detes Tier, letzter Aufschrei vor 
dem Ende. Aber drüben stand die 
Schwester. Keiner Schreie mehr 
mächtig. Angstweite Augen. Augen, 
die dem Leben gehörten, der 
Freude, dem ausgelassenen Spiel, 
der Entdeckung der Welt, der 
kleinen Schwester. Das bangende, 
stumm gewordene Kind dort 
draußen, das leblos an seinen fro- 
stigen Händen hängende Kind bei 
ihm, beide geboten, Kraft aufzu- 
bringen bis zur letzten Sekunde. 
Harre aus, Wladimir, Soldat, der du 
gekommen bist in dieses Land, um 
der Erhaltung des Lebens willen, 
Wladimir, der du mit allen Sinnes- 
fasern das Glück erster großer Liebe 
ausbauen willst, der du die erfri- 
schende Furcht vor einem Mann 
wie Arkadi Petrowitsch zu über- 
winden beginnst, indem du dein 
eigenes Handeln befragst. Nein, 
nicht aufgeben, Wladimir! Packe 
fester zu! Halte das Kind! 


24 








-ngjnzJojun ۶903177611871187 pun -pues 
səp 3٥7112 ur) ‘uosse] nz 1370٥77۵۶ PUENS 
WE 535(۶ “SƏ JYI 397730 1157۸ 3801ء‎ 4 
995150 19p UB qne mərmi 7ج+13[7‎ əyərA TIIN 
su? yorsyel sə 10137 1304۶73۸ 10777 


"ərp my UTOS yər [JIM sep ISINIO np SEM 
‘pueg pun و رہہ‎ 'eryy pun pur Y5! urq Jory 
Hamm یہہ‎ 21851033 ürəy UNO] pun YEN puis 

‘PUET PUN rəəyy 150۶۸7 2170375 Jop jn? 7 


1998 8urudsj(] 717 siq Joep ‘Joep Inu 709 
— POL 1əp IST ۶399۰7 use 8ugjuy Jog 
773(8 73753977 uop Jne 5175007 sə JOADQ 
301g sep yər ٥39ت‎ pyəyuroy [787 tu] 


'uoru 1113072 1393011733335 ərp pun 

17037733 ٥715 “uassoJyssadsne IST Iyawı 7 
*gors ur 107371 7376078 3JTB sep 

7530735 sojung STE n&14 ərp [EZ qo] 


‘SQIOM ۶8807307 173117370701070۶ DIP sə JSI 
71070770 3171117075351 ərp ۶82 Tru uuoA pun 
‘SqIOT sep pun 81335 Joep uəSun5əy Dap 
170771۶00 1٥3717770077 10۸ Dia 1197 کپ‎ 


"prəry səuös.nəöq£ uro DIM JSI 1 4 

Tem 317757۸ qnen UNZ siq SEM “SEP ۸ 
“(۲32773۶077 7۵275107171 UT 914 97817 OS 

787 ur uusapuəğiru 075 Zap ulq Yo] 


1n3 məş Jərdeg jn? 17779۶71378 10451241 742 
ru jugos pun pirg 919019192 [epa ر808‎ 
1 4 

739571071173777 uenou nz pun 137110400777 
0130718 pun uəyom Uap uoa puayaäsne 1sqyəs 
Jopof sew 'neL] uəSuni Joule rədioy Jop 91S 
73898 goouuep ٥۶ 13010115736 pun 793717 1757 
٥39 1UTƏTƏA *uouuo) Jopara gone pun 3733536 
[1730737 ərp YIIS OM “oq "uesse| 75٤ 
purm Dan pun pues Wop “TəssgAA Wop 777 
11587178177 30139 177 ug], ‘IJIN ۸ 
ərp Inj gejuy gar pun juuey Ind məs Josu] 

ərp ۸33 JANEM 91M osueqe Jop TANM 272 
-J[OM 5٥07178750 Usp Inj 7٥3784 Jopjig ٥0752 
ejgorpa8uoSnw 13734 7301385۶ 73078 UT 77 

‘IST 170087730 YY Jop ur uojgorgosox) 90788 pun 
SUBUIO Y 9013۶ YIINP 5+3۶9 731374 5753777۶ 
Jap 'u9s2498 [939,4 1I91[EAA 777+۶ر(:[76[13‎ wep INJ 
gone əssruqəyiq əsərp purs 01333707 “19919119 
70۲95377۳ ənəu aure pun 101375۶۶۵۸ ۸ 
gon? Joge yoro¡3nz 377737 u9q97 37 

sep gep “0307078۸ Ur Sep pun چ7‎ ərp qois 
gep “uənənyəsə5 sə 1007 qomzjo[d (۲۵7۷۲۶۲۵۸۸7 
'"Sunuuriseqisq]eg “INJEN səp Zunyysegoag 77 
“QƏH 87307 7088 gone Joge “uəuSəSəq 5٤ 
-DBIJIIB1 1198 ۲٥3٥77777 pun ہ733‎ "DEI yors 

OM “ƏƏŞ Jop UB (75070377 uro şəşəlq 87374۸ JNA 
“7370731770772 Spur wap 

ui juugAqgounpueuuos pun 107087033011870 181737 
-2Quu USYIOM 191p Jopo 19MZ Yoru pun ٥0 


MEAN 000€ :Sred[ezurg 0907٥۸۸ 1701:6018 osurqpuuopN Jod 
uonyepew Jop leq ueuuo»x WI 09 x Tt ع1]صجرقتوعہ‎ Jop ul USAPYLIO OST 


L861 “əyer3oqynəsyo ‘Wozpuensg “əymək 3۸ 


uo3ugT eurqeg Iq :1X9L 


¿1118J98 wura Jap 

opuey yonuqq usjn3 usura um 5۶ sə 4 
951 0813950077170709 7900 -JBUTZLIOQ eure 

sə qo ‘sne sə ا115۶‎ sea pun 108751 7 
-sneqneg (uəvəyyəs ojnog pun) usjuynIag Dan 
Sn? 7911778 7900 ۲887707 IJEN ‘OSSEI 7 
“uugurəqər] XEN “17077302 SIAOT UOA 4۸ 
snegoinp sep 1370337000775۶ ۶81087 

ure IST 717873900700073٥ 1558707 sorom SFom 
-S9UI9Y qoopol ais SEM “9801107371777578 7 
-I810 Təp uonynpormdəy eure IST 5٤ 
-JJO 91esuf] 1219 7900 (7874878 130757373 əd 
-JUIZ 19po eropyonuq ərp JNE jyer Zunden 
-19Q/) ٦٥٥0803000107 SUYO Jo[jsun Jop 24 
“SƏ IST SIOPUY “11917SIX9 77017557 1376018 Joule 
ur 7600075 q20U 007 UIIA 790 ur 73۸0۸ 

sep up “1787518078370 UOA 1757۳ ٥757 03 
ur 1750۶ UBA] ۰73076۸۰ 775317737 721777 4 
1197 7227117 UI 3813/0۸۰95۶70 Jn? uouuoy 19SYO 
loq] 121995 برہ‎ ٠707077 eure UT — 1397578 .0 
097777135777 UT ulop[rg UOA yəniq uop mi 8 
- 30113177757۸70 INZ pun 1191J813030] 9p1NM 
5010107 981118] AA 77870 790 58 
PITA YIIGIS ərp JBIIZDSBEIG uagey pun $1pusga] 
37778 37+777 ‘Uajnjsqe ٠7081830 4٤ 
-Hərlpərqəsrəşun ərp əsrə AA əsərp JNE 73۶ UISSE] 





15۷۲۷۲۱۲١۵ 











y 
ipno dto E H 


—Á— 








PRÍ 
> x = 





rem 
enc 














AUNT 














AR international 


e Erste praktische Schritte zur 
Realisierung des Projektes, ihre 
landgestützten interkontinentalen 
MX-Raketen künftig auf Schienen- 
fahrzeugen zu installieren, hat die 
USA-Regierung eingeleitet. Vertei- 
digungsminister F.Carlucci wies 
die Entwicklung spezieller Züge mit 
Startrampen für die ballistischen 
Erstschlagwaffen an. Derzeit sind 
die 22 Meter langen, fast 

90 Tonnen schweren Raketen, die 
mit je zehn nuklearen Gefechts- 
köpfen bestückt werden können, in 
unterirdischen Silos im USA-Bun- 
desstaat Wyoming untergebracht. 
Aufträge zur Entwicklung und 
Erprobung von vorerst 25 Zügen 
für jeweils zwei Raketen wurden in 
einem Gesamtwert von 329 Mil- 
lionen Dollar an zwei amerikani- 
sche Firmen erteilt. Die Arbeiten 
sollen bis zum Juli 1992 abge- 
schlossen sein. 


e Die NATO-Strategie der flexi- 
blen Reaktion bleibe auch in den 
90er Jahren „die beste verfügbare 
Möglichkeit, den Frieden zu 
erhalten und die Entwicklung eines 
stabileren Ost-West-Sicherheitsver- 
hältnisses zu fördern“, behauptet in 
einem Bericht ein Sonderausschuß 
der Nordatlantischen Versamm- 
lung. Kernwaffen würden auch wei- 
terhin eine „Schlüsselrolle der 
Abschreckung“ spielen. Dabei solle 
die NATO weiterreichende Waffen 
den Gefechtsfeldwaffen „in und um 
Europa” vorziehen, heißt es in dem 
unter Federführung des USA-Sena- 
tors William Roth erarbeiteten 
Papier. Als Schwerpunkt der 
NATO-Abrüstung nennt es die kon- 
ventiönellen Streitkräfte in Mittel- 
europa. Es seien jedoch auch wei- 
tere nukleare Verringerungen in 
Europa denkbar, sofern die 
Abschreckung gewährleistet und 
eine Entnuklearisierung ausge- 
schlossen würde. 


Der erste Spürpanzer Fuchs ist‏ ٭ 
unlängst vom Verantwortlichen für‏ 
die BRD-Heeresrüstung, Brigadege-‏ 
neral Rothenberger, an die Bundes-‏ 
wehr übergeben worden. Bis 1990‏ 
soll die Truppe insgesamt‏ 

140 Stück erhalten. Die ABC- 
Abwehrbataillone der Korps 
werden mit je 18, die ABC-Abwehr- 


„Nam” 


darf jetzt die Aufwertung von 
Kriegen und der hierfür benötigten 
Rambos aus Übersee in ,knalliger" 
Weise auf die Bundesrepublik „aus- 
strahlen“. Damit werde — 
behauptet der clevere Führungs- 
akademiker - dem Leser die 
Erkenntnis nahegebracht, daß 
„auch konventionelle Kriege nicht 
mehr Mittel der Politik“ sein 
dürften. Woran aber mag es da 
wohl liegen, daß die Lektüre dieser 
Hefte bei so manchem ganz andere 
Gedanken hervorruft? Beispiels- 
weise den, daß sich im Krieg der 
Soldat „in Gefahren, Dreck und 
Schwüle als Mann, als Held 
beweisen kann wie sonst nir- 
gendwo”. Dies jedenfalls meint 
eine verantwortliche Mitarbeiterin 
des Stuttgarter Jugendamtes. Und 
sie weiß, was sie will. War sie es 
doch, die gleich nach Erscheinen 
des ersten Heftes von Lehrern der 
Stadt bestürmt wurde, sich für eine 
Einstufung dieses Machwerkes als 
„Jugendgefährdend“ einzusetzen. 
Die Pädagogen, die gerade den 
Vietnamkrieg im Unterricht behan- 
delten, vermochten die laut Bun- 
deswehrdozent Röder „beabsich- 
tigte” Anti-Kriegsaussage von 
„Nam“ offenbar überhaupt nicht 
festzustellen. 

Eigentlich müßte die Bonner 
Hardthöhe nun irgendwie rea- 
gieren. Und sei es nur, um das 
Gesicht zu wahren ... 


Gregor Köhler 





Der Farbdruck ist aufwendig, die 
grellbunten Action-Bilder springen 
ins Auge. Zu sehen sind qualmende 
Jeeps, Verwundete, blutende 
Leiber, Gefolterte, sterbende Sol- 
daten. Das ist , Nam" — eine neue 
Heftreihe, mit der die Kriegsgreuel 
des „Vietnam-Abenteuers” der USA 
vermarktet werden. Nachdem sie 
bislang nur in London und Rom 
herausgegeben wurden, sind diese 
Schwarten seit Jahresbeginn auch 
an bundesdeutschen Kiosken 

| erhältlich. Nun können auch Tina 
oder Evelyn und Tino oder Mike 
zwischen Nordsee und bayeri- 

i schen Alpen von „Klumpen sich 
windender Körper, zerfetzten 
Jungs, die einfach dalagen, die 
Glieder in merkwürdigen blutigen 
Winkeln verrenkt" lesen. Auch ein 
Verdienst der Bundeswehr, deren 
Politologen einer es sich nicht 
nehmen ließ, am deutschspra- 
chigen „Nam“-Schmöker federfüh- 
rend mitzuwirken; an vierzehntägig 
in einer halben Million Exemplaren 
angeschwemmtem Schmutz. 

Beim Bundesverteidigungsmini- 
sterium scheint diese Art „Vietnam- 
erfahrungen“ hoch im Kurs zu 
stehen. Anderenfalls hätte jener 
federführende Oberstleutnant 
Röder kaum grünes Licht erhalten. 
Noch dazu, wenn man bedenkt, 
daß er als Dozent an der Ham- 
burger Führungsakadamie der Bun- 
deswehr beschäftigt ist. Was er 
dort den „aus- und fortzubildenden 
Stabsoffizieren“ vermittelt, dürfte 
bei solcherart „Freizeit”-Engage- 
ment für die BRD-Jugend unschwer 
zu überschlagen sein. Mit „Nam“ 
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In einem Satz 


Der Erstflug eines Prototyps des 
amerikanischen Stealth-Bombers, 
der vom gegnerischen Radar an- 
geblich nicht erfaßt werden kann 
und von dem bis Ende des Jahrhun- 
derts insgesamt 132 Maschinen 
montiert werden sollen, ist für den 
Herbst dieses Jahres geplant. 


Sonderverteidigungshilfe in Höhe 
von rund 400 Millionen D-Mark 
gewährt Bonn der griechischen 
Regierung, wovon 100 Millionen 
bar und der Rest in Form 
gebrauchter Waffensysteme der 
Bundeswehr gegeben werden 
sollen, darunter 28 Flugzeuge F-104 
und 75 Panzer Leopard 1, die wie 
die Flugzeuge instandgesetzt und 
modernisiert werden. 


Die USA-Regierung hat beim Kon- 
greß für das kommende Finanzjahr 
eine weitere Steigerung des 
Rüstungsexports um 3,3 auf 15 Mil- 
liarden Dollar beantragt, von denen 
Waffenlieferungen an Israel im 
Wert von 3,6 Milliarden und an 
Südkorea von 3,3 Milliarden Dollar 
vorgesehen sind. 


Die NATO hat im italienischen 
Hafen La Spezia ein eigenes For- 
schungsschiff in Dienst gestellt, das 
akustische Untersuchungen zur 
Verbesserung der Unterwasser- 
Kriegstechnik vornehmen und 
nach letzten Tests im Mittelmeer 
dann im Atlantik zwischen Grön- 
land und den britischen Inseln zum 
Einsatz kommen soll. 






Text: Walter Vogelsang 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 






zeugkonzern Société Avions 
Marcel Dassault-Breguet Aviation 
erteilt. Es handelt sich um eine 
Variante des Flugzeuges Rafale, das 
Raketen mit Nuklearsprengkópten 
abschießen kann und mit dem 
Frankreichs Luftwaffe ab 1996 aus- 
gerústet werden soll. Ein weiterer 
Prototyp für die Marine ist dem 
Konzern als Auftrag noch für 
Herbst dieses Jahres in Aussicht 
gestellt worden. 


e Dänischen Frauen werden 
künftig alle Armeefunktionen offen- 
stehen. Diese Entscheidung hat 
Verteidigungsminister Collet in 
Kopenhagen als Konsequenz mehr- 


jähriger Untersuchungen bekannt- 


gegeben. Er begründete diesen 
Schritt mit positiven Erfahrungen 
beim versuchsweisen Einsatz von 
Frauen in den Streitkräften, dessen 
Verlauf von Ärzten und Psycho- 
logen analysiert worden sei. 
Nachdem die dänische Marine 
bereits seit 1986 die meisten Posi- 
tionen für Frauen geöffnet hat, soll 
jetzt vor allem in der Luftwaffe das 
Tätigkeitsfeld für weibliche Sol- 
daten erweitert werden. Unter 
anderem wurde der Einsatz als 
Hubschrauberpiloten genannt. Im 
Heer sollen Frauen künftig auch als 
Fahrer von Leopard-Panzern Ver- 
wendung finden. 


e Die Seestreitkräfte der Kernwaf- 
fenmöchte verfügen nach einem 
Bericht des Instituts für politische 
Studien in Washington über rund 
16 000 Kernsprengkópfe, davon 
allein die USA-Marine über mehr 
als 9000 in Form von Torpedos, 
Flügelraketen, Interkontinentalra- 
keten mit mehreren Sprengköpfen 
und Bomben. 


< w " 


Ein dánischer U-Jáger der Daphne-Klasse auf Begleitfahrt in der Ostsee 


kompanien der Divisionen mit je 
sechs Spürpanzern ausgestattet. 


e Die Ausrüstung der Bundesluft- 
waffe mit nuklearen Flügelraketen 
hat der Vorsitzende der Unionsfrak- 
tion im Bonner Bundestag, Alfred 
Dregger, den USA vorgeschlagen. 
Nach Mitteilung seines Büros wolle 
Dregger damit die nukleare 
Abschreckung auch nach dem 
Abbau der Pershing-2-Raketen auf- 
rechterhalten. Während die ٠ 
genden Abschußbasen von BRD- 
Piloten zu steuern seien, könne die 
Verfügungsgewalt über die Kern- 
waffen unter dem Rumpf bei den 
Amerikanern verbleiben. Das Büro 
bestätigte, daß diese Idee „positiv 
aufgenommen” worden sei. Für 
einen solchen Einsatz kämen nur 
Tornados der Luftwaffe und der 
Marine in Frage. Eine von diesem 
Kampfflugzeug abgeschossene Flü- 
gelrakete könne Ziele in der 
Sowjetunion und auch Moskau 
treffen. 


e Das 43. U-Boot der Los-Angeles- 
Klasse hat die USA-Marine Ende 
Juli in Dienst gestellt. Die ,Topeka” 
war Anfang dieses Jahres vom 
Stapel gelaufen. Die Los-Angeles- 
Klasse soll nach gegenwártiger Pla- 
nung insgesamt 66 Einheiten 
umfassen. Der Serienbau wird bis 
Ende der 90er Jahre andauern. 1989 
sollen bereits die Beschaffungsvor- 
bereitungen für die Seawolf- 
Klasse — Nachfolgetyp und Stan- 
dardmodell der ersten Dekaden 
des nächsten Jahrhunderts — 
anlaufen. 


e Den Auftrag zur Produktionsauf- 
nahme für den Prototyp eines 
neuen Kampfflugzeuges hat die 
französische Regierung dem Flug- 




































Wo Frósche sind, da ist Wasser, meint 

das Sprichwort. Wo Taucher sind - 

selbstverständlich auch. Für mich 

waren die Mánner in den schwarzen 

Neoprenanzügen bei der Unterwasser- 

fahrt mit Panzern, dem Pontonbriik- 

kenbau oder der Wasserfahrschule nie 

zu übersehen. Da dort aber nichts e, 
Außergewöhnliches vorfiel, erlebte ich p um 
die Taucher selten anders als in Warte- # 
haltung, fast konnte man meinen beim 
Sonnen- und sonstigen Baden. Was ich 
jedoch beim 1. Leistungsvergleich der 
besten Pioniertaucher der NVA und der 
Grenztruppen der DDR zu sehen 
kriegte, ließ mein Verständnis für den 
empörten .Ruf der Flossenmánner 
reifen 


Stimmt, das wáre wirklich nicht 
die rechte Sicht auf die Dinge. Das 
wird jeder bestátigen, der ganz 
dicht an Elbe oder Saale 
gestanden hat. Da Baden in 
gewisser Weise Genuß bedeutet, 
halte ich schon deshalb die „Bade- 
orte“ der Pioniertaucher nicht für 
Erholungsstätten. Zum anderen 
liegt es natürlich an den Vorge- 
setzten, was sie ihren Tauchern 
abverlangen. Fest steht: Im Inter- 
esse einer Gefechtsaufgabe 
müssen Pioniertaucher in jede 
Brühe steigen und tastend, 
ahnend, suchend ganze Arbeit lei- 
sten, d. h. Hindernisse im Wasser 
aufklären, Minen kennzeichnen, 
räumen und entschärfen, Technik 
bergen ... Das geht weder ohne 
baumstarke Kondition, noch ohne 
strapazierfähiges Nervenkostüm, 
ausgiebigen Verstand und 
behende Fertigkeiten. Das alles zu 
testen, bezweckt der zweitägige 
Leistungswettstreit. Er ist also 
Bestandsaufnahme und Bestener- 
mittlung in einem. 


Wieso denn die Klassi 
abgeben? 


Nicht jede der zwölf Disziplinen 
ist tauchertypisch, aber jede kenn- 
zeichnet die Unterwasserspeziali- 
sten als Soldaten: Handgranaten- 
weitzielwerfen, Schießen, 
Gewichtstoßen mit 50-Kilo-Hantel, 
5000-m-Lauf ... 

Den Anfang macht jedoch die 
blanke Theorie. 25 Fragen mit 
jeweils vier Antworten zur Aus- 
wahl sind vorbereitet. Hundertmal 
Grübeln und Abwägen für die 
40 Taucher, wenn sie nicht auf 
Anhieb die eine schlüssige Ant- 
wort zu Tauchdienst, Spreng- 
dienst und Tauchermedizin 
wissen. Vom Ausgang ihres Wis- 
senstests erhalten sie Kunde durch 
Stabsfähnrich Dirk-Jochen Bor- 
chert. Den kennen sie alle. Er ist 
Ausbilder an jener Taucherlehr- 
einrichtung, an der sie vor ihrem 
Truppeneinsatz fünf Monate Lern- 
station bezogen hatten. Borchert 
kommt, als die ersten allgemein- 
militärischen Disziplinen abge- 
klopft werden, quer durch den 
Sportgarten und schockt diesen 
und jenen mit einer Frage und 
einer Aufforderung: „Sie haben 
doch eine Klassi, ja? Abgeben!” Er 
spielt damit auf die dem Lehrstoff 





sich im Schlauchboot aalten. „Für 
uns Taucher sind bei der Berge- 
ausbildung extra Fehler eingebaut 
worden. Verklemmte Trossen an 
den Panzern oder eine nicht an 
der Trosse befestigte Leine für das 
Schäkelkommando“, erzählt Kai- 
Uwe. 


Zwei harte Kanten 


Sechs Examen haben bereits Kraft 
und Kondition gelutscht, davon 
das meiste der 5000-m-Lauf. Zwar 
zeigte es sich, daß bei kluger 
Berechnung und Einteilung die 
Zeit für die Höchstpunktzahl zu 
schaffen war, aber dazu mußte 
man eben den Vorrat an Mumm 
von jedem einzelnen in der Mann- 
schaft bemessen können. Was half 
es, wenn ein starker Läufer dem 
Feld und damit auch seinen 
Genossen auf und davoneilte? Die 
Zeit würde doch erst genommen 
werden, wenn der vierte Mann 
durchs Ziel war. So sah der Lauf 
manch aufeinanderfolgende Start- 
nummern stets beisammen. Unter- 
offizier Martin kontrollierte als 
Nummer 9 die Rundenzeiten für 
die 10, 11 und 12 mit. Ihr Kollektiv- 
geist beflügelte sie, den Gefreiter 
Andreas Bredschneider mit der 
Zielsetzung für den Leistungsver- 
gleich charakterisiert hatte: „Es 
wird auf Kollektivsieg gelaufen 
und geschwommen!” Und so 
erhielten sie, wie fünf weitere 
Mannschaften, volle Punktzahl. 
Ein weiterer harter Kanten ist 
nun das 1000-m-Schwimmen in 
der Havel — mit Brille, Schnorchel 
und Flossen, kurz ABC-Ausrüstung 
genannt. 500 Meter gegen die 
Strömung bis zur Kontrollboje, 
500 Meter mit „Rückenwind“ fluß- 
abwärts. Die Leistungen sind sehr 
unterschiedlich, die Umstände 
wesentlich andere als beim 
5000-m-Lauf. Der Blickkontakt 
zum Nachbarn ist eingeschränkt, 
ein Zuruf ausgeschlossen, ein Fin- 
gerzeig in Grenzen möglich. Hier 
hilft nur Durchziehen, weil bei 
jedem ausgelassenen Kraul- oder 
Flossenschlag die Strömung Di- 
stanzgewinn frißt. Wohl aber kann 
ein versierter Schwimmer — und 
das ist in der Martin-Mannschaft 
Gefreiter Bredschneider — Vor- 
teile für die Vierergruppe geltend 
machen. ,So schnell es geht, quer 
durch den Fluß, ans strómungsár. 
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an die Oberfläche geholt wird, 
bewahrheitet es sich. Lediglich 
einer der vier Knoten sitzt. Vollen 
Punktgewinn erzielt hier nur eine 
Truppe, die von Unteroffizier 
Hagen Martin aus dem Pionier- 
truppenteil „Walter Kaiser-Gor- 
rish“. Und wieso hatte die den 
Bogen so gut raus? 

„Ohne Üben wird's natürlich 
nichts”, setzt der 22jährige Zeiss- 
Fräser zu einer Erklärung an. 
„Solche ‚schöngeistigen‘ Tauch- 
gänge, wie ich sie zu GST-Zeiten 
im Stechlin-See gehabt habe, 
zählen da nicht viel. Von meinen 
130 Tauchstunden wiegen die am 
schwersten, die ich hier, unter oft 
komplizierten Bedingungen bei 
der Gefechtsausbildung erlebt. 
habe, bei der Unterwasserfahrt 
beispielsweise.” Auch Soldat 
Kai-Uwe Killiches und Unteroffi- 
zier Peter Berlin waren bei der UF 
nicht bloß Bereitschaftsposten, die 
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überwiegt solides Tauchereinmal- 
eins. Jungenhafte Aufgeregtheit 
tanzt aus der Reihe. Vom Ufer ist 
in 20 Meter Entfernung im ste- 
henden Wasser (Das zu sagen ist 
wichtig, denn dort kann man unter 
Wasser was sehen!) in 1,5 Meter 
Tiefe eine Stange waagerecht ver- 
senkt. Jeder Taucher muß in kür- 
zester Zeit in einem Tauchgang 
einen bestimmten Knoten 
schlagen. Es ist ein Hin- und Her- 
gerissensein zwischen Akkura- 
tesse und Zeit- wie Atemnot. 
Palaver ist erst wieder am Ufer 
möglich, wegen des Schnorchels. 
Bei den vier Mann aus dem Trup- 
penteil ,Ottomar Geschke" hört 
sich das so an: , Mann, hast du 
eigentlich gemerkt, daB du mir die 
Leine weggenommen hast?" Ein 
anderer: „Ich hab' meine Leine 
überhaupt nicht entdeckt in dem 
Gevvühlel” Als die Knotenstange 
von den Helfern im Schlauchboot 





sozusagen. Doch selbst in dieser 
Situation gibt es kein lautes Wort 
in der Mannschaft. Das wúrde ja 
auch den Soldaten Killiches Lügen 
strafen, der gesagt hatte: „In 
unserer Truppe gibt's einen sehr 
guten Zusammenhalt und gegen- 
seitige Hilfe beim Tauchen. 
Anders ist es auch gar nicht mög- 
lich, die Aufgaben zu erfüllen." 


Und davon kann viel abhüngen. 


Eine nicht beseitigte Mine oder 
ein anderes Hindernis kónnte das 
Forcieren ganzer Einheiten verhin- 
dern oder verzógern. 

Der Ausfall bei den Kontra- 
henten ist vóllig anderer Art. Tor- 
sten Schyia kommt und kommt 
nicht ran an die Boje, hockt wie 
festgenagelt auf einem Fleck. Die 
10-Minuten-Frist láuft ab. Einmal 
kurz — Auftauchen! Der Unterfeld- 
webel steigt mit Flossen behende 
wie ein Schwan an Land und läßt 
ein Donnerwetter auf seinen 


Boden unter den Flossen. Manch 
anderer schafft das in zehn 
Minuten nicht — oberste Grenze 
für diese Aufgabe. Dann muf der 
Sáumige die bittere Wahrheit auf 
kürzest denkbare Weise 
schlucken: Einmal kurz! Nicht 
erfüllt! Auftauchen! 

Zweimal hohe, aber nicht volle 
Punktzahl für die Taucher um 
Unterfeldwebel Torsten Schyia 
und Unteroffizier Hagen Martin. 
In beiden Mannschaften gab es 
einen Ausfall, und beide Male traf 


es die Gruppenführer. Den Unter- 


offizier zwingt ein Defekt an der 
Ausrüstung zu einem besonderen 
Kraftakt. Obwohl die einminütige 
Geráteprobe unter Wasser vor 
Beginn des Tauchens ohne Bean- 
standungen ablief, muß er vor- 
zeitig auftauchen. 

Die Kontrolle ergibt ein ver- 
klebtes Ventil. Eindeutig ein War- 
tungsfehler, technischer K.o. 





mere Ufer! Nicht zu dicht auf- 
schwimmen, das behindert nur! 
Und nach der Wende in der stárk- 
sten Strömung zurück!“ orientiert 
er seine Genossen. Das Konzept 
geht auf. Zwar hat es auch hier 
Spitzenkönner mit weniger als 
zwölf Minuten für den Kilometer 
gegeben, aber was ist das gegen 
12:25 min als Mannschaftsre- 
sultat? 


Leinenzwang und 
Bojentanz 


Auch beim Tauchen nach 
Signalen im fließenden Gewässer 
ist Kraft gefragt. 40 Meter vom 
Ufer ist eine Boje verankert. Auf 
gleicher Höhe zu ihr stehen am 
Ufer der Taucher und sein Signal- 
mann, der ihn durch Zeichen mit 
einer Leine ans Ziel zu führen hat. 

Kurz — lang — kurz — Nach 
rechts! 

Kurz — lang — kurz — kurz — 
Nach links! 

Lang — lang — kurz — Gut so! 

Es mutet kinderleicht an. Wäre 
es vielleicht auch — ohne die Strö- 
mung, die hier, in einer Biegung 
des Flusses, am heftigsten ist. 
Bredschneider, der 23jährige Elek- 
trosignalmechaniker aus Pößneck, 
will seinen Ruf als starker 
Schwimmer bestätigen. Sein Zug- 
führer, Feldwebel Ralf Hegen- 
barth, hat eine hohe Meinung von 
ihm. „Bredschneider ist für mich 
der ungekrönte König unter den 
Tauchern. Der ist ja schon mit 
180 GST-Tauchstunden zu uns 
gekommen. Es würde mich wun- 
dern, wenn der nicht in einem 
Anlauf die Boje findet.“ 

Das kann Andreas nur 
zusammen mit dem Soldaten Killi- 
ches, seinem Signalmann. Der 
20jährige Dresdener Elektronik- 
facharbeiter sieht die Boje, und er 
verfolgt aufmerksam die Blasen- 
bahn im Wasser. Nach diesen Zei- 
chen ruckt er an der Leine, ziem- 
lich derb sogar. Aber die Strö- 
mung entreißt dem Seil das meiste 
an Information — ein Verlust, der 
nicht zum Informationsausfall 
werden darf. Etwas über zwei 
Minuten dauert der Tauchgang, 
dann wippt die Boje auf und 
nieder. „Taucher, Boje gefunden!“ 
tut Kai-Uwe laut kund. Bei 
2:44 min hat der Gefreite „ohne 
Schäden und Verluste” wieder 
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Signalmann los. ,Mensch, was 
hältst du denn die Leine so fest?” 
attackiert er den Gefreiten Wesso- 
leck. „Ich komme doch überhaupt 
nicht vom Grund weg! Und wenn 
du einmal abgetrieben bist, ist's 
sowieso zu spät. Verdammter 
Mist!“ Unmutig läßt er Flossen und 
Gewichtsgürtel ins Gras knallen. 


Flachtauchen ohne 
Kennung 


Letzte Tauchprobe. Ich mustere 
den 1,94 Meter großen Hagen 
Martin, dessen Füße fast schon 
alleine Flossen abgeben, und 
wäge ab, wie dieser längste Kerl 
im Feld wohl in dem Teich 
zurechtkommt, der ihm gerade bis 
zum Nabel reicht. Das Orientie- 
rungstauchen nach Unterwasser- 
kompaß scheint ein Klacks zu sein. 
Nur 100 Meter ist das Ziel ent- 
fernt, das mit maximal vier Meter 
Abweichung erreicht werden soll. 
Aber: Nicht das kleinste Pitzel- 
chen Ausrüstung darf auf dieser 
Distanz aus dem Wasser ragen. 
Wie gebannt verfolgen Dutzende 
Augen die gelbe Plast-Kugelboje, 
die der Taucher zur Kennzeich- 
nung seiner Position hinter sich 
herzieht. Etwa nach 35 Metern 
gibt's eine Bodenwelle. Dort 
haben schon mehrere Taucher 
ihre Erfolgsaussichten zu Null 
gemacht. Das 26 Kilogramm 
schwere Zweiflaschen-Gerät und 
den wirbelnden Zwei-Flossen- 
Heckantrieb unter der Wasser- 
oberfläche zu halten, das verlangt 
von allen, an dieser Stelle den 
Bauch platt über den sandigen 
Grund zu schieben. Auch hier 
macht Unteroffizier Martins 
Gruppe den besten Fischzug! 

Die Siegerehrung bringt Erwar- 
tetes und Unverhofftes. Das 
Taucherkleeblatt aus dem Trup- 
penteil „Walter Kaiser-Gorrish“ 
entführt den Pokal des Chefs Pio- 
nierwesen mit souveránem 
200-Punkte-Vorsprung. Unterfeld- 
webel Schyia und seine drei Mann 
sacken ab auf den vierten Platz. 
Stark angefangen und dann stark 
nachgeiassen. Sie sind eigentlich 
diejenigen, die tatsächlich baden 
gegangen sind 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 
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Befestigungskonstruktionen. 
Natúrlich hat dieser seemánni- 
sche Fachbegriff nichts mit 
den Praktikantinnen zu tun, 
die an Bord arbeiten, künftige 
Ärztinnen und Funkerinnen. 
Komisch, wenn wir an Bord 
gingen, trafen wir sie jedesmal 
auf dem Weg zum Landgang. 
Also hielten wir uns an die 
Masten. Der 006۶ ( 
erlaubt uns sogar, daß die 
Stabsmatrosen René 
Schneider und Stefan Silze 
von der , Berlin” zusammen 
mit dem ,Krusenstern”-Kur 
santen Sergej Denissovv in die 
VVanten gehen dürfen. Nicht 
bis an die Mastspitze, aber 
für”s erste Mal sind zvvanzig, 
fünfundzwanzig Meter auf 
schwankenden Strickleitern 
überm Oberdeck auch schon 
eine Probe von Kraft und Mut. 
Muskelkraft braucht's auf dem 
Segler allemal. Wenn der 
Bootsmann ,Ras, ras!” ruft, 
hángen sich sechs Mánner 





ans Ankerspill und winden per 
Hand den Anker in die nótige 
Position. Am Ruder stehen ent- 
weder vier Vollmatrosen oder 
sechs Kursanten, denn im 
Unterschied zu größeren 
Motorschiffen läßt sich der 
klassische Segler auch noch 
von Hand — ohne Motorhilfe — 
steuern. 

Und wohin fährt solch ein 
Schiff mit seiner Mannschaft? 
Mamikon Akopjan schwärmt 
von der Kubareise im Februar 
und März 1987. Als sie in Tal 
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gefahren sein!” bezieht von 
solchen Bewährungsproben 
wohl seinen eigentlichen Sinn. 
Er selber, der vorher auf 
einem Fischfänger der pazifi- 
schen Flotte fuhr, ist stolz, seit 
gut drei Jahren zur Crew eines 
der schönsten Windjammer 
der Welt zu gehören. Wir ent- 
deckten, daß sein Hauptar- 
beitsinstrument an Deck die 
blecherne Flüstertüte ist. 
„Pogadi, pogadi!” ruft er in die 
Höhe, wo die Kursanten Lam- 
penschnüre demontieren. 
Allerdings gibt es an den 
Masten auch Telefone, man 
nutzt die Technik. 
Oberbootsmann Ediston 
Kowaljow, Mamikons Vorge- 
setzter, ist ein umgánglicher 
Seemann. ,Kein Problem!” 
befindet er, als nach und nach 
immer mehr Besatzungsmit- 
glieder unserer Volksmarine- 
schiffe an Bord kommen und 
mit den Matrosen und Kur- 
santen von der ,Krusenstern” 


sprechen wollen. Auf dem 
Segler gibt es keine Geheim- 
nisse, man Kann sich alles 
ansehen. Urisere Matrosen 
loben die hohe seemännische 
Kultur auf dem betagten 
Schiff. Sie zeigt sich nicht nur 
am blanken Messing, am 
geölten Holz, sondern vor 
allem an den vielen musterhaft 
gelegten Leinen. Die Wanten 
übrigens — das sind alle senk- 
recht gehenden Leinen — 
werden von hölzernen Jung- 
fern gehalten. So heißen die 


Auf dem Segelschiff gibt es 
einen Oberbootsmann, der auf 
Deck verantwortlich ist. 
Unserem Bootsmann unter- 
steht der erste Großmast. 
Siebzig Stammbesatzungsmit- 
glieder hat das Schiff, dazu bis 
140 Schüler. Und die werden 
auch gebraucht. Denn wenn 
es heißt „In die Wanten 
gehen!”, dann müssen pro 
Fock- und Großmast fünfund- 
dreißig bis vierzig Mann in luf- 
tige Höhen klettern. Bei jedem 
Wetter, im Hafen und auf See. 
Sicherheitsgurte sind Pflicht. 
Doch Handschuhe kann man 
da oben nicht brauchen, denn 
mit ihnen knotet es sich 
schlecht. Und Segelmanöver 


Beobachten, hören, komman- 
dieren — die Flüstertüte von 
Bootsmann Mamikon Akopjan 
reicht bis in die höchste Mast- 
spitze, doch er sorgt auch dafür, 
daß an Deck alles glänzt. 





müssen schnell gehen, Böen 
oder Stürme warten nicht. 
Unter vollen Segeln, bis 
Windstärke sechs oder sieben, 
macht die ,Krusenstern” bis 
15 Knoten Fahrt, also fast 
dreißig Kilometer in der 
Stunde. An der Spitze 
schwingt der Mast bis zu drei 
Meter aus; kein bequemer 
Aufenthalt für diejenigen, die 
dort arbeiten müssen. Mami: 
kons Spruch: ,Ein richtiger 
Seemann muß mindestens 
einmal auf einem Segler 
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Nein, das ist keine neue Lotto-Spielart in der 
Armeerundschau. Warum sollten wir auch 
dem VEB Vereinigte Wettspielbetriebe Kon- 
kurrenz machen? 


Wenige Wochen vor Beginn der Olympischen 


Spiele in Soul wollen wir mit diesem kleinen 
Sommer-Quiz große olympische Erfolge von 
DDR-Athleten in Erinnerung rufen. Sechsund- 
zwanzig Armeesportler schürften bisher Gold 
bei olympischen Sommerspielen; sechs von 
ihnen haben wir auf unserer Foto-Galerie von 
ASV-Olympiasiegern zusammengestellt. Das 
also sind die ,6 aus 26”. Und unsere Frage an 
Euch lautet: Wer ist wer? Um es aber nicht zu 
schwer zu machen — immerhin liegen ihre 
Gold-Zeiten zwanzig, sechzehn, zwólf bezie- 
hungsweise acht Jahre zurück —, nennen wir 
Euch noch die Namen. Übrigens, drei von 
ihnen bereiten sich erneut fleißig auf einen 
olympíschen Start vor. 

Ordnet also dem Namen des Athleten die 
Nummer des entsprechenden Fotos zu. 

Bis zum 10. September habt Ihr , Bedenkzeit". 
Dann muß Eure Postkarte, adressiert an 
Redaktion Armeerundschau, Postfach 46 130, 
Berlin, 1055, im Briefkasten sein, wenn Ihr 
Eure Chance auf einen dieser Preise wahren 
wollt: Je einmal 200, 150 und 100, viermal 50 
sowie zehnmal 20 Mark. 

Olympischen Erfolg wünschen wir all unseren 
Soul-Startern — und auch Euch beim Raten. 
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Bild: Bersch (1), ZB.(5) 


»Bis er seine Ausgangskarte 
hat, schwebt unsereins ja 
ständig zwischen Baum und 
Borke, stimmts ?“ 





Und hier das Rezept: 
Mild gewiirzte Hiihnerbriistchen 





mit etwas Wurzelwerk garen, die 
Bouillon durchseihen, da hinein 
fein geschnittene Champignons, 
Blumenkohlróschen, und Spar- 
gelspitzen geben, dazu das 
mundgerecht geschnittene 
Fleisch. Vorsichtig mit etwas 
saurer Sahne abziehen und mit 
frischen Kräutern bestreuen. 
Guten Appetit! 


MM-Bildkunst 
4 
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.. Vierhundertachtundneunzig ... 


Aus der MM-Serie 


„Seid nett 
zueinander*: 


Ein Lücheln kostet weniger 
als elektrischer Strom 
und gibt doch mehr Würme. 


Stilleben ,Soldatenstube* 
Ausschnitt 
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» Sehr jut‘ is jar nich so 
jut. "lut" wär ville besser: 
Kónnt ick Farbe sparn und 
müßt nich so ville pinseln!* 


„Die Jungs werden sich doch nicht 
verkühlen, wenn sie ihre schöne 
warme Uniformhose ausziehen?“ 
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„Ach, Hauptsache, sein Urlaub 
fällt nicht ins Wasser!“ 


LYRIK BEI MM: 


Sommerliches 


Feldlagerglück 


Die Bienen saugen Blütensaft, 
im Bach Forellen flitzen, 

die Sommersonne spendet Kraft, 
und wir Armisten schwitzen. 


Die Grillen zirpen schrill ihr Lied, 
die Schwalben schwirrn und lärmen, 
und sirrend durch das Lager zieht 
das Mückenvolk in Schwärmen. 


Der Weizen reift schon gelb heran, 
und Lerchen jubilieren. 

Wir freun uns bis zum letzten Mann — 
denn keiner braucht zu frieren! 


Benno 

























































MM intim 
Gefreiter Weißdorn bei seiner 
neuesten Flamme. Sie: „Liebling, 
du sollst dich doch wohlfühlen 
bei mir. Erinnert dich mein 
selbstgebackener Kuchen nicht an 
deine Mammi?* Er: 


»Na ja, so alt 
ist sie nun eigentlich doch noch 





Wenn einer... 


. meint, daß keiner wär 

so klug, gescheit und schlau wie er 
und lobt sich selbst stets überall, 
der hat 'n Knall! 









Wenn einer... 


... bei der Übung pennt, 

aufs Geratewohl nur schießt und rennt 
und schaltet sein Gehirn nicht ein — 
bringt das was ein? 


Wenn einer... 


. stets beim Stellungsbau ۱ ۹ 
ZI b „Schon dreiundzwanzig 
so tut, als ging's ihm mies und flau, : E 
Jahre, und noch nichts für 
und druckst und faulenzt, wo er kann 一 A A a " 
I , , die Unsterblichkeit getan! 
ist das ein Mann? 





MM-SPRICHWORT- 
SAMMEL-SERVICE 
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Schon gewußt? 


„Nicht zu fassen — im Garten 
bei Schwiegereltern tut er 
keinen Spatenstich, und bei 
der Fahne buddelt er und 


buddelt und buddelt ...“ 







Das Netz auswerfen ٥9 Aus dem MM-Nähkästchen 


nicht allein. 






In schönen Wassern, 
| kann man auch ertrinken. 
| (Noch ”n Sprichwort) 





REPORTAGE 


Mot. Schützen werden mit dem Flug- 
zeug verlegt. Kaum aufgestiegen, 
verteilt der Hauptfeldwebel 
Kaugummi: „Gutes Mittel gegen das 
Rauschen im Ohr!“ 

Kommt gleich nach der Landung ein 
Soldat zu ihm: ,Genosse Hauptfeld, 
wie krieg ich denn jetzt den Gummi 
wieder aus den Ohren?" 











Zwei links, zwo, drei, vier, 
zwei rechts, zwo, drei, vier ... 


MM-AUTOMARKT 


Die chinesische Übersetzung 
für'n Trabant schon bekannt? 
A weng eng! 














„Bei dem MM stehen einem 
ja wieder mal die Haare 
zu Berge! 











Laßt Euch die Augustäpfel schmecken, wünschen KaMa & Co. 











Was da röhrte war kein Hirsch. 
Und sollte es in diesem Walde 
úberhaupt noch Hirsche geben, 
dann wáren die vor jener elektro- 
nisch verstárkten Róhre sowieso 
blitzschnell davongelaufen. 
Gewundert hátten sich diese 
scheuen Waldtiere úber die unge- 
wohnten Hardrock-Tóne auf dem 
Truppenübungsplatz, die so ganz 
anders klingen als die úblichen 
militárischen Geráusche. 

Die Rockformation, die mitten 
im Sommer im Feldlager und bei 
Soldaten auftritt, ist die Dresdner 
Mädchenband „Na und” mit Sän- 
gerin Anette, den Gitarristinnen 
Katrin und Babett, Andrea am Bal, 
Tatjana an den Drums und Juana 
an den Keyboards. Ob denn das 
geht, so ein Rockkonzert im 
Walde? Aber klar! Soldaten gelten 
in Rockmusikerkreisen allemal als 
ein dankbares Publikum. Wenn 
man sie musikalisch erst einmal 
richtig ,angemacht” und so fúr die 
Band gewonnen hat, dann läuft es. 
Und die sechs von „Na und” 
wissen, wie man ganz direkt auf 
die Zuhörer losgeht und den 
Funken überspringen läßt. 
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Die beiden Offiziere versichern 
bratwurstkauend und in sommer- 
sonntäglicher Mittagshitze, daß es 
nicht immer bloß um Freizeitideen 
ginge. Im vorigen Januar be- 
trieben Genossen beider Trup- 
penteile gemeinsame Komplexaus- 
bildung, und wie es der Zufall 
wollte, erwischten sie den kälte- 
sten Tag des Jahres. In der Nacht 
sei das Thermometer auf minus 

28 Grad gefallen. Zwei Nachrich- 
tenzentralen bei solchen Tempera- 
turen aufzubauen und in Betrieb 
zu halten, das forderte allen 
Genossen nicht nur Durchstehver- 
mögen, sondern auch alle Fach- 
kenntnis ab. 

Ein Rockkonzert, sogar im 
Freien, ist dagegen — technisch 
gesehen — eine ganz leichte 
Übung. Die drei Techniker der 
„Na und”-Band hatten ja auch 
manche Kabelverbindung zu 
stecken, und der elektronische 
Aufwand einer Rock-Gruppe läßt 
sich ohne weiteres mit dem einer 
mittleren Nachrichtenzentrale ver- 
gleichen. Nur, daß letztere eben 
leiser arbeitet und unter jeglichen 
Wetterverháltnissen funktionieren 
muß. Direkte Hilfe der Nachrich- 
tenleute für die Rock-Techniker 
war aber trotzdem nötig: In 
gebührendem Abstand vom 
Schauplatz des Konzerts mußte 
mangels Netzanschluß ein Diesel- 
aggregat aufgebaut werden, das 
den nötigen Strom lieferte. Und 
siehe da, die stromschluckende 


„Festivals der Freundschaft” 
beider Partnertruppenteile impo- 
nierte ihm Hauptmann Uwe Attig. 
Als Leistungsklasse-Schachspieler 
habe der beim Simultan-Turnier 
von dreizehn Spielen neun glatt 
gewonnen und drei verloren, 
eines remis beendet. An den Bret- 
tern saßen sowjetische und deut- 
sche Soldaten. Beim Pistolen- 
schießen zum gleichen Anlaß 
habe es in Offizierskreisen einen 
harten Wettkampf gegeben. Mit 
zweiundneunzig von hundert 
möglichen Ringen gewann dann 
schließlich der sowjetische Stabs- 
chef. 

Einer kennt einen, und mit dem 
kann er gut. Früher seien das 
immer Oberstleutnant Manfred 
Hessel und sein sowjetischer Stu- 
dienfreund gewesen, erzählt 
Oberleutnant Bernd Müller, der 
Offizier für Jugendarbeit. Aber 
dann ist, wie der Dienst so spielt, 
der sowjetische Freund versetzt 
worden. Der Kontakt wurde 
schwieriger, eben offiziell. Nun 
freut sich der Oberleutnant, daß er 
selber mit Major Makarenko so 
gut zusammenspielt und manche 
Angelegenheit auch ohne große 
Umwege absprechen kann. Auch 
die Sache mit dem Konzert, das er 
übrigens selber organisiert hat. 





Major Witali Makarenko 


Ihr Publikum sind an diesem 
Tag vor allem Soldaten des Nach- 
richtenregiments „Georg Schu- 
mann” und, als eingeladene 
Gäste, Waffenbrüder von der 
sowjetischen Partnereinheit. 
Major Witali Makarenko, der 
Sportinstrukteur, hat auch acht 
Leute von seiner Fußballmann- 
schaft mitgebracht, und so ist es 
logisch, daß der Vormittag erst 
einmal einer jener üblichen Sport- 
vergleiche mit Volleyball, Luftge- 
wehrschießen, Tauziehen und 
natürlich Fußball war. Letzteren 
gewannen die Freunde; drei zu 
zwei, wen’s interessiert. 

Zwischen Sportfest und dem für 
den frühen Nachmittag ange- 
setzten Rockkonzert ist noch Zeit, 
und so reihen sich die sowjeti- 
schen Genossen in die Schlange 
vor dem Bratwurststand ein, für 
sie ein Erlebnis mit Neuwert, denn 
mehrere Soldaten sind zum ersten 
Mal bei der NVA zu Gast. Sogar 
für Major Makarenko ist es das 
erste Rostbratwurstessen in einem 
Feldlager. Aber in den sechs 
Monaten, die er in der Partnerein- 
heit arbeitet, hat er schon manche 
Verbindung zu den Waffenbrü- 
dern geknüpft. Begegnungen mit 
den Genossen vom Georg-Schu- 
mann-Regiment sind alltäglich, 
solche mit Stabsoffizieren und 
solche mit Soldaten. Er erinnert 
sich an manches, das da 
gemeinsam angegangen wurde. 
Beispiel: Während des kleinen 
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auch ein Autogramm!” Viele 
möchten. Istvan Farkas sagt mir 
zum Schluß, als die Freunde 
schon im Bus sitzen, er habe hun- 
dertfünfzig Poster und hundert- 
fünfzig Postkarten verkauft. Die 
sowjetischen Genossen hätten 
nach seiner Beobachtung pro Kopf 
eindeutig das meiste abbe- 
kommen. Major Witali Makarenko 
hat kein Poster und keine Post- 
karte gekauft. Dafür besitzt er nun 
Adresse und Telefonnummer der 
Band, will mal sehen, ob sie auch 
in seiner Dienststelle auftreten 
könnten. „Die erste wärs nicht”, 
meint Andrea Horn, die ,Basserin”. 
„Vor einem Jahr sind wir am 
neunten Mai, dem Tag des Sieges, 
in Dresden zweimal in einer 
sowjetischen Kaserne aufgetreten. 
Haben deswegen unsere Tournee 
in der Magdeburger Gegend 
unterbrochen. Es macht Spaß, für 
die sowjetischen Soldaten zu 
spielen, sie gehen genau mit, auch 
wenn sie bei einem Solo nicht 
gleich auf die Bänke springen. 
Muß ja auch nicht sein!” 

Einer, der auch ganz zufrieden 
mit dem Konzert scheint, ist Ober- 
leutnant Bernd Müller. Hat er 
doch mit seiner „Na und”-Einla- 
dung einen guten Griff getan und 
den Geschmack der Jungs, der 
eigenen wie der Gäste, getroffen. 


Text und Bild: Bernd Meyer 
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machen richtig gute und knall- 
harte Musik. Die Bühnenshow 
stimmt, auch wenn sie im mittägli- 
chen Sonnengeflimmer auf die 
abendlichen Lichteffekte ver- 
zichten muß. 

Die Freunde reagieren erst 
einmal etwas zurückhaltender als 
die lauthals begeisterten NVA- 
Angehörigen. Mich wundert's 
nicht, daß die Band auf Genossen 
der GSSD immerhin ein wenig 
exotisch wirkt, auch wenn die 
Rockmusik in ihrer Heimat inzwi- 
schen ebenfalls viele Interpreten 
und Hörer gefunden hat. Aber 
sei's darum, man ist zu Gast und 
deshalb wohl auch ein bißchen 
schüchtern. Als ich die Soldaten 
Mirab Mantscharaschwili aus Tbi- 
lissi, Sergej Bulgakow aus Donezk 
und Wassili Tubanski aus Rostow 
am Don nach ihren Eindrücken 
frage, sagen sie höflich „Sehr 
schön!” Kann sein, daß das Taktik 
ist oder bloß Eile, denn sie 
brennen darauf, sich in den Trubel 
um jede der sechs Musikerinnen 
zu stürzen, der plötzlich am Ende 
des Konzerts ausbricht. Sängerin 
Anette hatte nämlich verkündet, 
daß Postkarten und Poster der 
Band zu haben seien, nach dem 
Auftritt. „Und wer möchte, kriegt 


und empfindliche Verstärkeran- 
lage arbeitet auch bei 190 Volt 
einigermaßen, denn mehr schaffte 
das vorhandene Aggregat wirklich 
nicht. Das sind Feldbedingungen 
für Rocker, denen sie sich aber 
gern aussetzen: Soldaten kommen 
von überall her und bringen in 
ihre Heimatorte dann die Kunde 
von der guten Rockband zurück. 
Als „Na und” zweimal in der AR- 
Rubrik ,pop-spezial" vorgestellt 
wurde, bekam Gruppenmanager 
Istvan Farkas das Echo von seiner 
Postfrau zu spüren. Die steckte 
ihm zweimal sechs Wochen lang 
öfter vorgedruckte Karten in den 
Kasten, die ihn aufforderten, die 
Säcke mit der Autogrammpost 
selber vom Amt abzuholen. „Das 
Interesse der Jungs ist überra- 
schend groß“, staunt der in der 
DDR lebende Ungar. Die von ihm 
geleitete Gruppe ist jetzt als 
Berufsband schon über fünf Jahre 
zusammen und hat reichlich Erfah- 
rungen gesammelt, zum Beispiel 
bei Tourneen in Polen, Ungarn 
und Bulgarien, natürlich auch bei 
den relativ häufigen NVA-Besu- 
chen. 

Eine Mädchenband - das zieht 
erst einmal — doch die Rocke- 
rinnen beweisen auch an diesem 
Sonntag ihrem Publikum, daß sie 
nicht bloß mit schönen Beinen 
über die Distanz eines Eineinhalb- 
Stunden-Programms kommen. Sie 
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Vierzehn Tage 
Feldlager liegen 
bereits hinter 
den Genossen der 
Geschoßwerferabteilung. 


Am letzten Tag 
der Vorbereitungen == 
auf das 6 ESS 
Prüfungsschießen ال‎ 
begleiteten 
Oberstleutnant 
Ulrich Fink (Text) 
und Oberstleutnant 
Ernst Gebauer (Bild) 
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haus, auch wenn es so scheint, als 
spiele er mit Kupplung, Bremse 
und Schaltknúppel. 

Die fast drei Jahre auf dem 
Werfer sind jeder seiner Hand- 
oder FuBbewegungen anzusehen. 
„Schließlich bin ich noch immer 
dahingekommen, wo wir hin- 
mußten. Man muß ja nicht jede 
Bodenwelle frontal angehen. Ein 
wenig schräg durchfahren ist 
manchmal besser und vermeidet, 
daß die Achsen aufsetzen. Auch 
die richtige Anwendung der Rei- 


fendruckregelanlage hilft bei kom- 
plizierten Bodenverhältnissen wirt- 


schaften“, sind Ren& Hartschs 
Erfahrungen im Umgang mit 
seinem Tatra, der sich mit der 
ganzen Kolonne zu einem Ort des 
Übungsplatzes durchkämpft, wo 
sie letztmalig vor dem Überprü- 
fungsschießen mit der ganzen 


Abteilung das Beziehen der Feuer- 


stellungen üben werden. 

Den 8,30 Meter langen und 
zweieinhalb Meter breiten Werfer 
mit seinen 12 Metern Wendera- 
dius ganz exakt in die vom Feuer- 
stellungserkundungstrupp ausge- 
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unter dem Matsch versteckten 
Bodenwellen nicht zu scharf zu 
nehmen. Trotzdem muß er seinen 
Platz im Marschband halten, 
dreißig Meter zu dem vor ihm fah- 
renden Werfer. Schwer zu 
schätzen durch die schmutzbe- 
sprenkelte Frontscheibe. Und die 
Schweißperlen in seinem Gesicht 
kommen sicher nicht allein von 
der wohligen Wárme im Fahrer- 
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Bis zu den Achsen versinkt der 
schon im ungeladenen Zustand 
20 Tonnen schwere Geschoß- 
werfer RM-70 im Schlamm. Der 
mehr als wasserreiche Winter hat 
die Marschstraßen auf dem Trup- 
penübungsplatz für nichtgelände- 
gängige Fahrzeuge völlig unpas- 
sierbar gemacht. Und auch Unter- 
offizier Hartsch hat sichtlich 
Mühe, mit seinem Werfer die 
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Am Beladepunkt packt auch 
Unteroffizier Hartsch (rechts) 
kraftig mit zu 


Im Warteraum , versteckt" René 
Hartsch den Werfer zwischen den 
Kiefern 


für die Bedienung nicht geben, 
wenn ihn der Werferführer nicht 
selbst erringt. Das war, als sie dar- 
über sprachen, Tilo Woggon auch 
klar. Nicht, daß er sich geziert 
hätte, aber schließlich sei er 
gerade von der Unteroffiziersaus- 
bildung gekommen, jetzt im 
zweiten Diensthalbjahr und zum 
erstenmal als Werferführer „wirk- 
lich im Gelände“. Sicher, in der 
Kaserne und auf dem angren- 
zenden Übungsplatz war er immer 
gut zurechtgekommen. Zu dritt 
hatten sie die Normmeister- 
schaften in der Abteilung 
gewonnen. Und weil Unteroffizier 
VVoggon sich in der Batterie mit 
seinen Leistungen so gut einge- 
führt habe, so der Batterieoffizier 
Oberleutnant Jahn über den 19jäh- 
rigen, soll seine Bedienung als 
Grundwerfer auch die Feuerauf- 
gabe für die Batterie erfüllen. Als 
Abschluß des zweieinhalbwö- 
chigen Feldlagers am Ende des 
Ausbildungshalbjahres. 

„Natürlich will ich auch hier 
drauBen mein Bestes geben, eben 








einmal in den Kopf gesetzt, auf 
seine ,letzten Tage hier”. Ihre 
Bedienung ist zwar erst knapp ein 
halbes Jahr zusammen. Aber er sei 
schon mit seiner vorigen Truppe 
„Beste Bedienung” gewesen. „Und 
da sehe ich nicht ein, warum wir 
drei das nicht auch schaffen 
sollten.“ 

Aber mindestens zwei Besten- 
titel gehören dazu. Denn logi- 
scherweise kann es den Titel 


flaggte Stellung einzufahren, darin 
legt der Unteroffizier seinen 
besonderen Ehrgeiz. Ist dies doch 
die erste Voraussetzung dafür, 
daß der Werfer entsprechend den 
befohlenen Richtwerten auch 
genau trifft. Und das packt er, bei 
jedem Einfahren aufs neue. 
jedesmal steht das linke Vor- 
derrad genau fünf Zentimeter 
neben dem vorderen Fähnchen. 
Und das hintere bildet mit den 
Rädern der letzten Achse ein 
gleichschenkliges Dreieck. 
Genauso sicher wie Lenkrad und 
Schaltknüppel bedient Hartsch die 
anderen Instrumente in der leicht 
gepanzerten Kabine. Er hält in der 
Feuerstellung die Funkverbindung 
zum Batterieoffizier und über 
Telefon die zum Werferführer, 
wenn der mit dem K-1 am Rund- 
blickfernrohr das Feuerkommando 
einstellt. Und er schaltet den 


Generator ein, der die Spannung 
für den Zündstromkreis liefert. 
Nicht unbedingt für das Erfüllen 
der Feueraufgabe notwendig, 
dafür aber ,Ehrensache” für den 
gelernten Agrotechniker aus 
Hohenbriesnitz ist, „daß ich 
keinen Unfall baue und versuche, 
Diesel zu sparen wo es geht”. Dies 
gehöre eben auch dazu, wenn er 
„Bester Militárkraftfahrer" werden 
wolle. Das habe er sich nun 
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skala, die somit nicht voll ausge- 
leuchtet war. Zweimal hat sich 
Soldat Eisenschien um hundert 
Strich verhauen. An den Libellen 
nur wenige Millimeterchen, aber 
auf eine Schußentfernung von 

15 Kilometer hätten die Geschosse 
schon allein bei 10 Strich drüber 
eine Abweichung von 1,5 Kilome- 
tern vom Ziel. Und im Gefecht 
befände sich da vorn die eigene 
Beobachtungsstelle ... Da wurde 
ich dann laut, beim nächsten Mal 
hat's geklappt.” 

Wo ein lautes Wort hingehöre, 
müsse es schon mal gesagt 
werden, meint Uwe Eisenschien 
und trägt deshalb seinem Vorge- 
setzten in dieser Frage auch nichts 
nach. Sei er doch in diesem Fall zu 
oberflächlich an die Sache heran- 
gegangen. „Beide, der Tilo und 
ich, wir sind ja gleichkurze Zeit 
auf dem Werfer. Aber er hat mir 
fachlich doch einiges voraus”, 
erkennt der 24jährige Kellner vom 
Dresdener Flughafenrestaurant 
neidlos an. 

Von seinem Können hängt 
wesentlich ab, ob sie die Norm- 
zeiten, beispielsweise beim 
Abnehmen der Planen, schaffen. 
Und auf seine Schnelligkeit 
kommt es an, wenn er am 
Richtarm das Feuerkommando 
einstellt und so das Rohrpaket auf 
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vorschreibt. „Wenn es — was wir 
ja alle nicht wollen — doch ernst 
wird, kónnte ich mir vorstellen, 
daß wir mit unseren Geschoßwer- 
fern mächtig zu tun kriegen.” 
Immer neue taktische Lagen, 
kurzfristige Stellungswechsel 


bestimmten dann ihre Arbeit. War- 


teraum beziehen, Aufmunitio- 
nieren, in die Stellung einfahren, 
Feueraufgabe einstellen, 
Schießen, die Stellung zügig 
wieder räumen. Nur Minuten 
dürfe alles dauern und würde von 
allen höchste Konzentration erfor- 
dern. Denn noch bevor der 
Gegner die Feuerstellung auf- 
klären kann, muß die Batterie 
schon wieder im Wald ver- 
schwunden sein. Präzise und 


schnell müssen die Richtwerte ein- 


gestellt werden. „Das muß 
klappen. Jeder Zeitverlust durch 
Nachfragen kann die Erfüllung der 
Feueraufgabe der gesamten Bat- 
terie gefährden.” Wenn da einmal 
etwas daneben geht, kann der 
sonst so ruhige Tilo schon mal aus 
der Haut fahren. Wie am Vor- 
abend. „Stockfinster war es und 
neblig obendrein“, erzählt der 
Unteroffizier. „Man konnte die 
Hand wirklich nicht mehr vor 
Augen sehen. Der Richtbe- 
grenzer, ein Sicherungsblech, 
warf seinen Schatten auf die Richt- 
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,Bester' werden", steht Tilo zu 
seinem Entschluß. „Wenn man 
sich erstmal dazu durchgerungen 
hat, zu so einer Verpflichtung, 
dann möchte man das auch 
schaffen.“ Der Maurer aus dem 
‚thüringischen Pößneck findet es 
gut, ein klar abgestecktes Ziel vor 
Augen zu haben. „Wenn man 
weiß, wo es lang- und hingehen 
soll, strengt man sich doch gleich 
mehr an.” 

Ob es nun mit 16, 17 Jahren 
schon sein Ziel war, Geschoßwer- 
ferführer zu werden, daran erin- 
nert sich Tilo nicht mehr. Aber, 
daß er für drei Jahre zur Armee 
gehen würde, stand damals schon 
fest. Also bereitete er sich wäh- 
rend der vormilitärischen Lauf- 
bahnausbildung bei der GST 
darauf vor. „Ich glaubte, so würde 
ich den Armeealltag besser bewál- 
tigen. Und so war es auch. Die 
Umstellung von der Arbeit auf den 
Dienst fiel mir eigentlich nicht 
schwer. Bewegung an der fri- 
schen Luft war ich ja gewöhnt.“ 
Nach der Armee dann wolle er 
studieren, Konstruktion, Hochbau. 
„Nur nehmen, nein, das ist nicht 
meine Art." Aber das Studium sei 
gewissermaßen sein Fernziel. Jetzt 
komme es ihm erstmal darauf an, 
,Zeit zu schinden", vielleicht noch 
schneller zu sein, als es die Norm 





In die Feuerstellung eingefahren, 
liegt es an Unteroffizier Woggon 


. (links) und Soldat Eisenschien, 


wie schnell das Feuerkommando 
eingestellt ist. 


Richtarm mit Rundblickfernrohr 


Geschosse auf seiner Ladefläche 
mit. Der RM-70 ist nämlich mit 
einer elektrohydraulischen Nach- 
ladevorrichtung ausgestattet. Der 
Werfer kann so neben den 40 in 
den Abschußrohren befindlichen 
Geschossen einen weiteren Satz 
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sport. Aber solche Mannschafts- 
sportarten geben auch Kraft und 
Kondition", meint Tilo Woggon, 
der vor seiner Armeezeit aktiver 
Hand- und Volleyballspieler war. 

„Im Vergleich zur herkómmli- 
chen Artillerie fállt an so einem 
Geschoßwerfer ja nicht gerade 
viel kórperliche Arbeit an. Aber 
wenn die Rohrpakete per Hand 
beladen werden müssen, braucht 
man schon etwas Mumm in den 
Knochen. Immerhin wiegt jedes 
Geschoß seine 66 Kilo." 

Voll aufmunitioniert führt der 
Tatra-813 insgesamt 80 reaktive 


das befohlene Ziel richtet. 

Das Richten kann von Hand, 
aber auch elektrisch erfolgen. 
Letzteres aber nur bei laufendem 
Motor. Den startet Genosse 
Haftsch, wenn über seinem Platz 


das Lámpchen aufleuchtet, ausge- 


lóst durch Tilo Woggons Knopf- 
druck am Fahrzeugheck. So kann 
es einfach in der kleinen Truppe 
nicht sein, daß jeder nur seines 
macht. „Auf jeden Fall bis Tilo 
wieder in der Kabine sitzt, am 
Zündgeber für den Start der 


Geschosse, muß hier alles harmo- 


nieren. Sonst klappt’s mit der Zeit 
nicht”, ist Uwes Meinung. Dazu 
gehöre eben auch, daß er, wenn 
er sich mit seinen 1,91 Metern 
wieder auf den Platz hinter dem 
Werferführer geklemmt habe, 
dessen „Stuhl“ zurückklappe, 
damit der Unteroffizier beim Auf- 
sitzen gleich reinspringen könne. 


Daß sie am Werfer so gut mitein- 


ander zurechtkommen, liegt 
sicher auch daran, daß die drei 
auch sonst vieles gemeinsam 
unternehmen. Jedenfalls ist ihrer 
aller liebste Freizeitbeschäftigung 
der Sport. Und wenn's in der 
Kaserne um Tischtennis, Fußball 
oder Volleyball geht, braucht sie 
keiner lange zu bitten. „Sicher, 
manch einer schwört auf Kraft- 
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Munition mitführen. Nach Abgabe 
der ersten Salve wird das Rohr- 
paket so geschwenkt, daß es 
genau in Verlängerung der Nach- 
ladevorrichtung zum Stehen 
kommt. Dann werden die 

40 Geschosse gleichzeitig in die 
Rohre eingeschoben, und der 
Werfer ist wieder geladen, kann 
die zweite Salve abfeuern. So 
könnte die Werferbedienung 
innerhalb kürzester Zeit mit ihrer 
Waffe 80 Schuß abgeben. 

Zum Prüfungsschießen wird es 
allerdings keine Salve geben. Da 
kommt es für Unteroffizier 
Woggon und seine Bedienung 
darauf an, das eine Geschoß, was 
ihnen zugeteilt wird, ins Ziel zu 
bringen. „Denn wenn es mit dem 
einen klappt, wissen wir, daß 
wir — wenn nötig — auch mit der 
ganzen Salve treffen. Und ich 
denke, wir werden unsere Auf- 
gabe erfüllen“, verabschiedet sich 
Tilo von uns. Und so, wie wir 
seine Truppe kennengelernt 
haben, glauben wir ihm das. 









Soldaten schreiben fiir Soldaten "íi 
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Platzfrage 


In der Berliner S-Bahn, kurz vor 
Ostkreuz. Stabsmatrose Jens-Uwe 
Ringelhuber möchte sich setzen, 
denn er muß noch bis Ahrensfelde. 
Wohin er auch blickt, alles besetzt. 
Doch halt! Auf einem der Sitze hat 
ein Herr einen prallgefüllten Korb 
mit Obst abgestellt. „Würden Sie 
bitte Ihren Korb freundlicherweise 
auf den Schoß nehmen?“ wendet 
sich Jens-Uwe Ringelhuber höflich 
an den Fahrgast. „Schwerbeschä- 
digt“, brummelt dieser. Worauf 
Ringelhuber kontert: „Wieso? Is det 
Fallobst?“ Der hochrot werdende 
Herr nimmt seinen Korb auf den 
Schoß, der Stabsmatrose bekommt 
den Sitzplatz, und die Mitreisenden 
schmunzeln. 
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Einmal mehr 


Hauptmann der K Jiirgen Molzen 


Schon als ich Dreikäsehoch 

und nach Muttermilch noch roch, 
mußte ich, um zu begreifen, 
Händ’ und Füße abzuseifen, 

eine Schleife fest zu binden, 

ein ums andre Mal mich schinden. 


Als man mich das Schreiben lehrte 
und der Griffel sich oft wehrte 
bei den Bogen wie den Strichen, 













ehe Bilder ihm entwichen, 

G I mußt’ ich’s wieder, wieder tun, 
Eisiger Wind hebt das letzte Blatt durft’ nicht beim Gekrakel ruhn. 
vom Betonweg, auf dem ich geh. 

An der Stelle, wo sonst der Regen Auch in Uniform gekleidet, 

eine Pfütze hinterlassen hat, ward mir’s Training nicht verleidet. 
ist eine klare Eisschicht. Um die Grußpflicht nachzuäffen, 
Für den Bruchteil einer Sekunde in das rechte Ziel zu treffen 

erblick ich Dich. oder aufrecht zu marschieren, 

Mir wird heiß ... | mußte häufig ich probieren. 


Im Gelände wie zu Hause 
gib der Fertigkeit nie Pause. 
Kannst als ganzer Kerl brillieren, 
auch die Apathie verlieren. 

> 7 Wirst gegebnenfalls auch dreister. 
Üben, Üben macht den Meister! 


Soldat Ingolf Schulz 


Oberstleutnant Lorenz Eyck 


—,——. 









Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer R 
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Abteilfenster 


Nebel — 
milchglasscheiben liegen sie 
in den Feldern, 

die sich schwermachen mit 
eingefurchten Pfützen, 

um den Himmel in sich 
aufzunehmen, 

daß er nicht doch noch 
davonfliegt. 















Leutnant d.R. Mirko Schwanitz 
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Verlassenes Zimmer 


In die Vierkantigkeit 

des Raumes 

brechen zwei Fensteraugen 
Tageslicht. 

Schattenspiel des Fliederbaumes 
im Bodenquadrat 

fristet sein wechselndes Dasein. 
Gestern noch kroch es 

über Moosgrün und Weiß 

des Bettes. 

Röntgenbild der Regale, 
bleichgemalt an Wänden, 
meldet Verlassenheit. 

Leere wohnt jetzt ein. 





Hauptmann Lothar Stietz 
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Schóne Haltung 


Du wáschst mir den Kopf 
Unter der alten Pumpe. 

Du stehst hinter mir; 

Ich lasse die Arme baumeln 
Und weiß: du paßt auf. 

Kein Shampoospritzer 

In meine offenen Augen. 
Deine Fingerspitzen, kräftig, 
Massieren meine Kopfhaut, 
Blut zirkuliert, Gedanken. 
Bevor du spülst, da warnst du mich; 
Damit der Wasserstrahl 
Mich nicht so trifft, 

Eiskalt und unverhofft. 


Leutnant d. R. Thomas Spaniel 
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einigen hier veróffent- 
lichten Erzählungen 
bekannt. Vor sechs Jahren 
besorgte der Militärverlag 
der DDR das Erscheinen 
seines ersten Gedicht- 
bandes „Standorte“. Der 
zweite Band nun erhielt 
den Titel „Kopf im Wind". 
Den Kopf im Wind haben, 
der Wirklichkeit zuge- 
wandt, sehen und hören, 
was geschieht hier und 
andernorts, seinen Kopf 
zum Denken benutzen 
und verstehen lernen, was 
unsere Lebenszeit aus- 
macht, den Kopf hoch 
tragen im Stolz auf das, 
was man ist, was man kann 
und wofür man sich müht, 
sich einen Kopf machen 
um Ereignisse, die, weil 
weit weg, dich und mich 
nichts anzugehen scheinen 
und doch scharf in unser 
Leben eingreifen, den 
Kopf nicht verlieren, wenn 
das Gefühl, wenn Liebe 
das Stärkste in uns ist — 


lausendmal 
Frieden 


| 


Schnapsdrossel 
„Schnapsrabe“ 


Poesie und Wirklichkeit 
sind zwei der Stoffe, aus 
denen auch Gedichte 
gemacht sind. Ich möchte 
Euch zwei zu lesen geben: 


Die Freundin 
Der Regen, 

ein leises Gedicht 
in den Abend, 
berührt sie sanft 
am Fenster. 

Er wird kommen. 


Noch immer 

Werde ich mutlos, 
gehen sie hinter 
meiner Stirn: 

das zierliche Mädchen 
mit dem Gewehr, 

der aus den Wolken 
geschossne Pilot. 

Ihm sind die 

Hände gebunden. 


Zwei von achtundneunzig 
Gedichten. Reiner Bonack 
hat sie geschrieben. AR- 
Lesern ist der Autor von 


Wunsch des Kindes, daß 
der grobe Kerl seine 
Mutter in Ruhe lassen und 
verschwinden möge. Aber 
Wunder geschehen nur in 
der Traumwelt, in die 
Mardu sich so gerne 
flüchtet. Statt dessen 
geschieht Unglück. 
Leemet, der fühllose, 
stumpfe Säufer, hat den 
Raben langsam, langsam 
ans Trinken gewöhnt. Er 
hält ihm die Bierflasche an 
den Schnabel, und das 
Tier säuft. Immer mehr. 
Und wird zum Alkoho- 
liker. Nach verzweifelten 
Versuchen, den Raben für 
sich zurückzugewinnen, 
muß Mardu begreifen, daß 
er machtlos ist. 

Der estnische Autor Jüri 
Tuulik kennt die Insel 
Abruka gut; er wurde im 
ersten Jahr des Großen 
Vaterländischen Krieges 
dort geboren. Seine Erzäh- 
lung „Der Schnapsrabe“ 
wird zu den schönsten 
Stücken in der sowjeti- 
schen Literatur gezählt. 
Sie ist voller Poesie und 
Menschlichkeit, voller 
Wärme und Verstehen. 
Eindringlich teilt sich des 
Autors Abscheu vor der 
Zerstörungskraft des Alko- 
hols mit. Die Geschichte 
wird den tragikomischen 
zugeordnet. Ich fand sie 
traurig. Und wunderbar 
erzählt. Sie erschien im 
Verlag Volk und Welt. 








Mardu ist neun Jahre alt, 
hat ein braunes und ein 
blaues Auge und lebt mit 
der Mutter und der Groß- 
mutter auf der estnischen 
Insel Abruka. Einen Vater 
hat er nicht. Der Mann im 
Hause ist Leemet, ein See- 
mann und Fischer. Und 
ein harter Trinker dazu. 
Wenn Mardu nachts in 
sein Kissen schluchzt, 
dann immer wegen 
Leemet. Selbst als der ihm 
ein funkelnagelneues 
Fahrrad schenkt, weist der 
Junge es zurück — von 
diesem ewig nach Fusel 
stinkenden Säufer nimmt 
er nichts. Die Großmutter 
Mummi, eine gütige, 
lebenstüchtige Frau, liebt 
und versteht den Jungen. 
Sie hilft ihm auch, als 
Mardu seine erste große 
Liebe verteidigen muß: Er 
hat ein Rabenjunges 
gefunden, will es um jeden 
Preis behalten und groß- 
ziehen. Und wirklich, nach 
Tagen schon ist aus dem 
halbverhungerten, veräng- 
stigten Unglücksraben ein 
stattlicher Bursche 
geworden mit stählern 
glänzendem Gefieder, der 
sich aufs Betteln und 
Schimpfen versteht wie ein 
erwachsener Rabe. Mihkel, 
so hat die Großmutter ihn 
getauft, ist Mardus ganzes 
Glück in diesem Ferien- 
sommer. Das Kind liebt 
das Tier, als wäre es ein 
verständiger Mensch. In 
seinem Kummer bittet er 
den Raben: „Mihkel, 
mach, daß Leemet von uns 
fortgeht.“ Es ist der einzige 
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Verlag Rütten und Loe- 
ning. 

Aus dem alten China in 
Das Neue Berlin — in 
diesem Verlag brachte 
man phantastische Ereig- 
nisse um , Mondphan- 
tome, Erdbesucher“ zwi- 
schen zwei Buchdeckel. 
Der Autor Erik Simon, ein 
diplomierter Physiker, 
weiß sogar, wie „Der 
Untergang der Erde, vom 
Mond aus betrachtet“, vor 
sich geht, so heißt eine 
Geschichte. Mir gefielen 
die phantasievollen Illu- 
strationen von Michael de 
Maiziére. 

Ansonsten ist's mir auf 
Erden spannend und auf- 
regend genug. Und wer 
wissen will, wie es wirklich 
im Weltraum zugeht und 
was Raumfahrer leisten 
mússen, dem empfehle ich 
das schóne Buch unseres 
Kosmonauten Sigmund 
Jähn „Erlebnis Weltraum“, 
das pünktlich zum Jubi- 
läum seiner Kosmosreise 
vor zehn Jahren vom Mili- 
tärverlag in 4. Auflage 
wieder angeboten wird. Ich 
wünsche Euch einen guten 
Griff, wenn Ihr vor Buch- 
handlungs- oder Biblio- 
theksregalen steht. Und 
nicht nur dort. 

Tschüß 


Text: Karin Matthees 
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geringer.“ Mehr als tau- 
send Äußerungen von etwa 
300 Autoren aus 

2 700 Jahre sind versam- 
melt in dem Bucht „Tau- 
sendmal Frieden“. Es 
erschien im Verlag Neues 
Leben. 

Im alten China, von wo 
uns so viele weise Ge- 
danken überliefert sind, 
lebte einst Richter Di. Er 
ist eine historisch ver- 
bürgte Persönlichkeit und 
war berühmt seines Scharf- 
sinns und seiner Gerech- 
tigkeit wegen. Nun begab 
es sich, daß er zur gleichen 
Zeit drei völlig vonein- 
ander unabhängige Ver- 
brechen aufzuklären hatte: 
einen brutalen, aus Hab- 
gier begangenen Mord, in 
den zwei Seidenhändler 
verwickelt waren, die auf 
der berühmten Seiden- 
straße ihre Geschäfte 
machten; ein Mord, verübt 
aus Leidenschaft, der einer 
sehr interessanten Frau in 
einem kleinen Dorf ange- 
lastet wird, und schließlich 
ein Giftmord, dem ein 
schönes Mädchen in 
seiner Brautnacht zum 
Opfer fällt. Das wird uns 
nicht nur spannend 
erzählt, zugleich wird uns 
ein vielfarbiges Bild vom 
Leben damals im alten 
China geboten. „Merkwür- 
dige Kriminalfälle des 
Richters Di“ -- ein lesens- 
wertes Buch aus dem 


den Kopf im Wind haben. 
Der Gedichtband wird 
Euch gefallen. 

„Wer dem Leben gegen- 
über gleichgültig bleibt, ist 
verantwortungslos.“ Der 
Satz schließt gut an 
Bonacks Gedichte an, die 
genau dies meinen. Über- 
liefert wird er uns als 
Gedanke des griechischen 
Komödiendichters Men- 
ander, der um 300 v. u. Z. 
lebte. Verantwortung für 
das Leben bedeutet Ver- 
antwortung für den 
Frieden. Seit Jahrtau- 
senden sehen sich die 
Menschen dieser wichtig- 
sten aller Herausforde- 
rungen gegenüber. 
Gedanken zum Frieden 
hat die Journalistin Ursula 
Eichelberger zusammenge- 
tragen. Die Urheber der 
Zitate lebten in allen 


Reiner Bonack ist einer, 
der das tut. 

Von Beruf ist er Fräser, 
hat drei Jahre bei den 
Grenztruppen gedient und 
dann am Literaturinstitut 
„Johannes R. Becher“ stu- 
diert. Seither ist Schreiben 
sein Beruf. Kaum ein 
Thema, zu dem er nichts 
zu sagen hätte. Die Welt, 
in der wir leben, unser 
Bedrohtsein und unser 
Mut, dagegen anzugehen, 
die Mühsal des Soldatsein- 
müssens für solange noch, 
wie Frieden nur Ziel und 
längst nicht sichere 
Lebenswahrheit ist — das 
ist eines von Bonacks 
Hauptthemen. Ebenso 
aber auch, was in den 
Braunkohletagebauen 
seiner Lausitzer Heimat 
vor sich geht, wie Neubau- 
wohnungsalltag sich voll- 


zieht, wie Liebe erlebt wird Teilen der Welt — im 


antiken Griechenland, im 
alten China, im heutigen 
Europa, in Rußland, in 
Indien, auf dem amerika- 
nischen Kontinent. „Der 
imperialistische Krieg ist 
viehischer, den Menschen 
tief schändender, wahnsin- 
niger Mord.“ Worte der 
Kommunistin und Malerin 
Prof. Lea Grundig. Und 
1952 mahnte Brecht: „Das 
Gedächtnis der Menschen 
für erduldete Leiden ist 
erstaunlich kurz. Ihre Vor- 
stellungsgabe für kom- 
mende Leiden ist fast noch 


Erik Simon 
Vlondphantome 
Erdbesucher 


im VVerden und Vergehen, 
sind Schreibanlässe für 
ihn. Mit Blick auf eine 
Südafrika-Tournee des 
bundesdeutschen nun ja — 
Sängers Heino entstand 
ein zorniges Gedicht. In 
einem anderen die Zeile 
„bitteres Wort, zärtliches 
Wort — Mandela“. Bonack 
hat seinen Gedanken Zeit 
zum Reifen gelassen, und 
er fand für sie schöne, ein- 
fache Worte. Bonacks Hal- 
tung findet sich in der 
Zeile „Leben, nur einmal 
ist es Geschenk“. Leben, 
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Der Einsatz Zehntausender indischer Soldaten in Sri Lanka 
hat erneut großes Interesse für die Streitkräfte des 

mit mehr als einer Dreiviertelmilliarde Menschen nach China 
volkreichsten Landes der Erde hervorgerufen. Das um so mehr, 
als viele Menschen ihre Vorstellung von Indien mit 

der Erinnerung an Mahatma Gandhi verbinden, der weltweit 
zum Symbol der Gewaltlosigkeit geworden ist. Doch gerade 
dieser große indische Patriot hat seinem Volk einmal 
beschwörend gesagt: „Wenn wir frei sein wollen, müssen wir 
den Gebrauch von Waffen lernen.” Für Indiens Soldaten 
heißt das heute, für Frieden und internationale Sicherheit 
einzustehen. Auch jenseits der Grenzen der Heimat. 


Soldaten 
in Mahatma 
Gandhis 
Geist 


Ein Report von Hans-Dieter Bräuer 











Einsatz der indischen Friedenstruppe in Sri Lanka 1988 
Links: Wache des Präsidentenpalasts 










Friedenstruppe 70000 Mann —, 
war zweifellos nicht zuletzt der 
Kampferfahrung der Komman- 
deure zuzuschreiben. 

Im Dezember 1972, auf der 
„Asia 72”, der 3. Internationalen 
Messe in Delhi, hatte ich zum 
erstenmal indische Soldaten 
erlebt. Das istim und vor dem der 
Landesverteidigung gewidmeten 
Pavillon gewesen. Es war sehr 
beeindruckend zu sehen, mit wel- 
cher Souveränität dort Offiziere, 
Unteroffiziere und Soldaten den 
Besuchern moderne Waffen- 
technik demonstrierten. Vor allem 
den Älteren war anzumerken, daß 
sie ihre Fähigkeiten nicht nur auf 
dem Manövergelände erworben 
hatten. Damals fand ich in einer 
Broschüre die Porträts von 
16 Armeeangehörigen, die mit 
dem „Param Vir Chakra”, der 
höchsten indischen Auszeichnung 
für Tapferkeit im Kampf, ausge- 
zeichnet worden waren. Elf von 
ihnen hatte ihr Heimatland nur 
postum ehren können. 

Faktisch von der Geburtsstunde 
des souveränen Indiens an waren 
dessen Soldaten in militärische 
Auseinandersetzungen verwickelt. 
Schon zwei Monate nach der 
Unabhängigkeitserklärung vom 


Einen Tag nach Unterzeichnung 
des Abkommens kamen vertrags- 
gemäß indische Soldaten in die 
Inselrepublik, um dessen Einhal- 
tung zu überwachen. Das bedeu- 
tete, die Rebellen zu entwaffnen, 
den Rückzug der Regierungs- 
truppen aus den von Tamilen 
bewohnten Territorien zu garan- 
tieren und somit die Vorausset- 
zungen für eine weitgehende 
Autonomie dieses Landesteils zu 
schaffen. Vor dem indischen Trup- 
penkontingent stand die Aufgabe, 
den Frieden zu sichern und damit 
zugleich imperialistische Einmi- 
schungsversuche im Indik zu 
unterbinden. 

Doch bald wurde die Friedens- 
truppe in harte Kämpfe verwickelt. 
Extremistische Separatistenführer 
hetzten Tausende von Tamilien 
zum bewaffneten Widerstand auf. 
Im Oktober 1987 waren die Inder 
gezwungen, die im Norden Sri 
Lankas gelegene Stadt Jaffna unter 
Einsatz von Panzerfahrzeugen, 
Artillerie und Hubschraubern von 
Rebellen zu säubern. Daß sich die 
indischen Verluste an Toten und 
Verwundeten in diesen wie auch 
in den danach immer wieder auf- 
flammenden Kämpfen in Grenzen 
hielten — im März 1988 zählte die 


Anfang März dieses Jahres 
nannte der indische Verteidi- 
gungsminister Krishna Chandra 
Pant vor dem Parlament in Delhi 
die Zahl der Opfer, die der bis 
dahin siebenmonatige Einsatz von 
Soldaten seines Landes in Sri 
Lanka gefordert hatte: 386 Tote 
und 1250 Verwundete. Sie waren 
gefallen oder hatten Verletzungen 
davongetragen als Angehörige 
einer Friedenstruppe. 

Am 29. Juli 1987 war von Sri 
Lankas Präsident Junius Jayewar- 
dene und Indiens Premier Rajiv 
Gandhi in Colombo ein 
„Abkommen zur Herstellung von 
Frieden und Ruhe in Sri Lanka” 
unterzeichnet worden, das die 
Beendigung des ethnischen Kon- 
flikts zwischen singalesischen und 
tamilischen Bürgern des Insel- 
staates einleiten sollte. Im Zeit- 
raum von vier Jahren hatten Ter- 
roraktionen und schließlich bür- 
gerkriegsähnliche Zustände 
5000 Menschenleben gefordert. 
Verantwortlich für die blutigen 
Auseinandersetzungen war vor 
allem eine sich „Befreiungstiger 
von Tamil Eelam“ nennende mili- 
tante Organisation, die in großen 
Teilen Sri Lankas einen Separat- 
staat errichten wollte. 
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15. August 1947 kam es in 
Kaschmir zu Kampfhandlungen 
zwischen Indern und Pakistanern. 
1962 führten Grenzstreitigkeiten 
im Himalaja zu bewaffneten ۰ 
rischen Konflikten mit der Volksre- 
publik China, und 1965 ent- 
brannten erneut Kimpfe mit Paki- 
stan. Ihre eigentliche Feuerprobe 
jedoch erlebten die indischen 
Streitkráfte vom 3. bis 

17. Dezember 1971 im soge- 
nannten Vierzehntagekrieg gegen 
Pakistan. 

Im Márz zuvor hatten die Mukti 
Bahini genannten Partisanen des 
im damaligen Ostpakistan 
lebenden bengalischen Volkes 
den bewaffneten Befreiungskampf 
gegen das Militär des pakistani- 
schen Diktators Yahya Khan 
eröffnet. Zur gleichen Zeit prokla- 
mierten ihre politischen Führer 
das unabhängige Bangladesh. 
Aggressive Handlungen Pakistans 
gegenüber Indien beantwortete 
die Regierung Indira Gandhi mit 
der militärischen Unterstützung 
der bengalischen Freiheits- 
kämpfer. Nach äußerst harten und 
verlustreichen Kämpfen errangen 
Mukti Bahini und Indiens Soldaten 
den Sieg. 


Fortsetzung Seite 88 


1- Katapultstart-Übung 
auf dem Flugzeugträger 
Vikrant 


2- Mig27M (nach 
sowjetischer Lizenz) 


3 - Kampfpanzer MTB-80 
Arjun (Prototyp) 


4- T72M (nach 
sowjetischer Lizenz) 


5- 130-mm-Geschütz 
sowjetischer Produktion 


6 - ZSU-23 „Schilka” 
Fla-SFL 
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Autogramm-Anschrift: Hanns Tilo Krug, Boxhagener Str. 13, Berlin, 1034 
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Die Taboriten 


die Grundfesten der feudalen 
Ordnung anzuzweifeln begann 
und sich im Kampf gegen den 
pápstlichen AblaBhandel mit 
seinem König anlegte, mußte er 
Prag verlassen. In Südböhmen 
vertiefte der nunmehr zum Ketzer 
Gewordene seine sozialkritische 
Lehre. Als er vor das 16. Ökume- 
nische Konzil in Konstanz trat, 
wurde er in einer 42 Punkte 
umfassenden Anklageschrift der 
Häresie (Abweichung vom Dogma 
der Kirche) beschuldigt und auf- 
gefordert, seine Ansichten óffent- 
lich zu widerrufen. Doch Hus 
blieb unbeugsam. Daraufhin ver- 
urteilte ihn das als Inquisitionstri- 
bunal fungierende Konzil zum 
Tode. Am 6. Juli 1415 wurde Jan 
Hus als Ketzer auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt. 

Der Feuertod des Jan Hus löste 
in Böhmen eine Welle der Empö- 
rung und des Protestes aus. Sie 
beschleunigte den Übergang der 
reformatorischen in die Hussiti- 
sche revolutionäre Bewegung, in 
der sich verschiedene Klassen und 
Schichten vereinigten. Ihr Ziel 
war es, die Macht der mittelalter- 
lichen Kirche einzuschränken 
oder gar zu brechen sowie die 
nationale und soziale Unterdrük- 
kung durch das deutsche Patriziat 
und Teile des Adels zu beenden. 

Zum Herd der Revolution 
wurde Südböhmen. In Sezimovo 
Usti schlossen sich 1416 Bauern, 
Plebejer und arme Handwerker 








Jan Hus auf dem Scheiterhaufen. 
Nachbildung einer Plastik von 
1515. 


Böhmen, zum deutschen Kai- 
serreich gehörend, hatte sich im 
13. und 14. Jahrhundert zu einem 
der wirtschaftlich, politisch und 
kulturell führenden Länder 
Europas entwickelt. 1348 war in 
Prag die erste Universität nördlich 
der Alpen entstanden. Mit der 
Gründung von mehr als 
50 Städten waren deutsche Kauf- 
leute ins Land gekommen, die 
über die tschechische Bevölke- 
rung herrschten; ähnlich war es in 
den bäuerlichen Gebieten. 
Zunehmend hatte die 
römisch-katholische Kirche ihren 
Einfluß ausdehnen können; sie 
besaß mehr als zwei Drittel allen 
Bodens. Ausgangs des 14. und zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts kam 
die wirtschaftliche Entwicklung 
zum Stillstand, was tiefgreifende 
Auswirkungen auf die sozialen 
Beziehungen hatte. Es entstand 
eine nationale Opposition, die 
sich gegen die verharschten gesell- 
schaftlichen Zustände richtete. 

An ihrer Spitze stand Jan Hus 
(1369-1415). Der Magister der 
Karls-Universität und Prediger an 
der Bethlehemskapelle von Prag 
wandte sich sowohl gegen den 
Luxus und die Habgier der hohen 
Geistlichkeit als auch gegen den 
immer einflußreicher werdenden 
deutschen Feudaladel sowie das 
deutsche Patriziat in den Städten. 
Das brachte ihm zunächst sogar 
die Unterstützung von König 
Wenzel IV. ein. Als Jan Hus aber 
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Kreuzziige 
gegen die Hussitische 
revolutionáre Bewegung 


Der erste Kreuzzug 

begann im Mai 1420. Mehr als 
100000 Mann fielen von vier 
Seiten in Böhmen ein und verei- 
nigten sich Ende Juni unweit von 
Prag. Am 14. Juli erlitt das Kreuz- 
fahrerheer am Sankt Veitsberg 
eine schwere Niederlage und löste 
sich auf. 

Der zweite Kreuzzug 

folgte im Sommer: 1421. Die in 
Westböhmen eingefallenen Heere, 
wiederum 100000 Mann stark, 
wurden am 21. Dezember bei Kut- 
tenberg und Anfang 1422 bei 
Deutsch Brod geschlagen. 

Der dritte Kreuzzug 

fand 1422 statt. Er scheiterte an 
der Schwäche des Feudalheeres 
und der Uneinigkeit seiner Führer. 
Als er mißlungen war, ließ der 
äußere Druck auf die Hussitenbe- 
wegung für einige Zeit nach. 

Der vierte Kreuzzug 

begann im Sommer 1427. Das 

80 000 Mann starke Heer belagerte 
Mies, suchte aber beim Nahen der 
knapp 26 000 Mann starken hussi- 
tischen Streitmacht sogleich das 
Weite. Eine kleine Schar, die 
Tachau verteidigte, mußte sich 
bald ergeben. 

Der fünfte Kreuzzug 

umfaßte mit 40000 Reitern und 
90 000 Kümpfern zu Fuß das 
größte Kreuzfahrerheer. Es fiel im 
August 1431 in Böhmen ein und 
belagerte Taus. Als das etwa 

40 000 Mann starke hussitische 
Heer überraschend auftauchte, 
floh die Masse der Kreuzfahrer. 
Reste, die sich in einer Wagenburg 
verschanzt hatten, wurden am 

14. August zerschlagen. Damit 
stellte die Feudalklasse den 
bewaffneten Kampf gegen die Hus- 
siten ein. 


tärische Disziplin. Im Reglement 
ZiZkas hieß es: „Wir wenden uns 
an alle und bitten, ermahnen und 
ordnen an, daß strenger 
Gehorsam herrsche; denn durch 
Ungehorsam und zügellose Aus- 
schreitungen haben wir großen 
Schaden an Brüdern und Gütern 
erlitten und oft Schmach von 


In den Jahren von 1420 bis 1431 
führten der Papst und die herr- 
schende Klasse insgesamt fünf 
Kreuzzüge gegen die Hussiten. Es 
gelang ihnen nicht, deren Wider- 
stand zu brechen. Mit Jan ZiZka 
(1370-1424) an der Spitze — nach 
dessen Tod trat Prokop „der 
Große“ an seine Stelle — lieferte 
die Streitmacht der Taboriten 
dem übermächtigen Feind erfolg- 
reiche Schlachten. 

Im Laufe des Frühlings und 
Sommers 1420 waren in Tabor 
drei- bis viertausend Männer und 
Frauen zusammengekommen, 
die — abgesehen vom Bau der 
Siedlung — ununterbrochen 
Kämpfe mit den umliegenden 
Feinden zu führen hatten. Das 
erforderte gleich in den Anfängen 
der Kommune eine Organisation 
auf militärischer Grundlage. 

Während des nationalen Bau- 
ernkrieges schufen die Taboriten 
solch eine bewaffnete Organisa- 
tion, die nicht nur sämtliche 
Kreuzzüge der deutschen Feudal- 
herren abzuwehren vermochte, 
sondern die auch zum Angriff 
übergehen konnte. Großen Wert 
legten die Taboriten auf die mili- 





Jan Zizka. Buchillustration 1783. 





Hussitische Kämpfer in Täbor. 
Wandgemälde aus einem Wohn- 
haus in Täbor. 


zusammen. Unter Führung volks- 
verbundener Priester unter- 
nahmen sie Wallfahrten zum 
Burgwall des nahe gelegenen 
Berges Tabor, wo sie später eine 
Gemeinde gründeten, die das 
Vorbild einer gerechten und 
gleichberechtigten Gemeinschaft 
von Brüdern und Schwestern 
gemeinsamen Glaubens sein 
sollte. Sie gaben sich den Namen 
Taboriten. 

Jedoch war die Hussitenbewe- 
gung in sich uneinheitlich: ihre 
unteren Schichten bildeten die 
Massenbasis der Linken — die 
Taboriten. Die gemäßigten 
Rechten, deren Sinnbild ein 
Kelch war und die sich deshalb 
Kalixtiner (lat. calix = Kelch) 
nannten, repräsentierten das 
tschechische Bürgertum, Teile des 
niederen Adels und den Lehr- 
körper der Prager Universität. 
Zwar waren die Kalixtiner bereit, 
für die nationale Unabhängigkeit 
Böhmens in den Krieg zu ziehen, 
stellten jedoch nur zaghafte For- 
derungen an die zugezogenen 
Ausländer und stemmten sich 
gegen eine revolutionäre Verände- 
rung der feudalen Gesellschafts- 
ordnung. 











dert werden. Das Artilleriefeuer 
wurde durch den Beschuß aus 
Arkebusen und Armbrústen 
ergánzt. Diese Waffen wandte das 
FuBvolk, die Hauptwaffengattung, 
im Verteidigungskampf erfolg- 
reich an. Die leichte Reiterei 
wurde eingesetzt, um das Fußvolk 
zu unterstützen. 

Sowohl bei der starren als auch 
der beweglichen Verteidigung . 
während des Marsches war für die 
Taboriten die Wagenburg charak- 
teristisch. Die Wagen zeichneten 
sich durch besondere Festigkeit 
aus und wurden von Viererge- 
spannen gezogen. Zum Schutz 
der Wagenseiten hängten die 
Kämpfer dicke Eichenbretter an 
Ketten auf. Außerdem waren die 
Wagen mit langen eisernen 
Ketten aneinander gekoppelt. 

Die Besatzung eines jeden 
Wagens bestand gewöhnlich aus 
zehn Kriegern: dem Wagenlenker, 
vier Mann mit Kriegsflegeln, 
Pikenieren und Schützen 
(Bogen-, Armbrustschützen oder 
Arkebusiere). Das war die 
unterste organisatorische Einheit. 
Die Mannschaften mehrerer 
Wagen bildeten eine Rotte und 
gehörten zu einem Heer, das selb- 
ständig kämpfte. Die zahlenmá- 
Bige Stärke eines solchen Heeres 
betrug gewöhnlich nicht mehr als 
5000 bis 6000 Mann. Die Tabo- 
riten besaßen insgesamt fünf sol- 
cher Heere; zwei bildeten das ste- 
hende Heer und drei das Auf- 
gebot. 

Ihre Schlachtordnung hatte, je 
nach der Situation, die mannigfal- 
tigsten Formen. „Sollte der 
Kampf beginnen“, schrieb Papst 
Pius II., „so umfuhren, auf ein 
vom Hauptmann gegebenes Zei- 
chen, die Wagenlenker schnell 
einen Teil des feindlichen Heeres 
und stießen mit den Fahrzeugen 
wieder zusammen. Dann erlagen 
die Gegner, eingeengt zwischen 
den Wagen und abgesperrt von 
ihren Genossen, entweder dem 








Jan Hus (rechts) und Hieronymus von Prag (3.v.links) unter den 
„Männern der Reformation“. Tschechische Darstellung um 1850. 


Fragen wurde der Kriegsrat einbe- 
rufen, an dem sämtliche Haupt- 
leute teilnahmen. 

Die Hauptwaffe der Taboriten 
war der Kriegsflegel, dessen Holz- 
klöppel mit Eisen beschlagen war. 
Die mit dieser Waffe ausgerü- 
steten Krieger waren darin geübt, 
die eisenbeschlagenen Flegel 
zwanzig- bis dreißigmal in einer 
Minute zu schwingen. Ein Schlag 
damit betäubte und warf den zu 
Pferd oder zu Fuß kämpfenden 
Ritter zu Boden. Neben dem 
Kriegsflegel benutzten die Tabo- 
riten Langhaken, mit denen sie 
die Ritter vom Pferd zerrten. 
Einige Krieger waren mit Schwert, 
Sense, Pfeil und Bogen oder Arm- 
brust bewaffnet. 

Die Taboriten besaßen eine 
große Anzahl Feuerwaffen - 
Arkebusen und Geschütze. Letz- 
tere waren auf eigens dazu herge- 
richteten Wagen durch eiserne 
Bänder auf starken Holzplatt- 
formen befestigt und bildeten die 
Feldartillerie. Auf ebenem 
Gelände galt das Geschützfeuer 
der Reiterei, vor allem auf kurze 
Entfernung, da die Flugbahn des 
Geschosses die Brusthöhe eines 
Pferdes erreichte. Bei gleichblei- 
bender Entfernung des Zieles 
konnte der Seitenrichtwinkel 
durch Drehung des Wagens geän- 


unseren und den Feinden Gottes 
erduldet.“ Auf Ungehorsam, Plün- 
derung und Brandstiftung, ver- 
heimlichte Kriegsbeute und Dieb- 
stahl stand die Todesstrafe. In der 
Heeresordnung wurde gefordert: 
„Auch Falsche, ungehorsame 
Lügner, Diebe, Würfelspieler, 
Räuber, Plünderer, Trunkenbolde, 
Schmäher, Unzüchtige, Ehebre- 
cher, unzüchtige Weiber und Ehe 
brecherinnen und alle ausge- 
machten Sünder und Sünde- 
rinnen wollen wir nicht unter uns 
dulden; sie alle wollen wir ver- 
stoßen und sie vertreiben und mit 
Hilfe der heiligen Dreifaltigkeit 
nach dem Gesetz Gottes über sie 
richten.“ 

Das Taboritenheer bildeten die 
tschechischen bäuerlich-plebeji- 
schen Massen, die ihre nationalen 
und sozialen Interessen vertraten. 
Die gerechten Ziele, für die sie 
kämpften, bedingten das hohe 
Niveau ihrer Disziplin. Seinem 
Wesen nach war es ein stehendes 
Heer, dessen Organisation demo- 
kratische Prinzipien zugrunde 
lagen. Die Kommandeure wurden 
gewählt, und jeder hatte die 
Pflicht, die Befehle der obersten 
Führung exakt auszuführen. Auf 
Zuwiderhandlung stand „ohne 
Ansehen der Person“ die Todes- 
strafe. Zur Erörterung wichtiger 





Im mörderischen Bruderkampf 
jedoch erlitten die Taboriten in 
der Schlacht bei Lipan am 
30.5.1434 gegen das überlegene 
Heer der gemäßigten Hussiten 
eine entscheidende Niederlage. 
Die Hussitenkriege endeten aber 
erst im September 1437 mit der 
Einnahme der Burg Zion, der 
letzten Zuflucht der revolutio- 
nären Kräfte. Tabor konnte sich 
noch bis 1452 halten. So erlitt 


Hussitenkriege 1419 bis 1437 


Volksbewegung 


auf den Kriegszügen der Hussiten 
außerhalb Böhmens berührte bzw 
besetzte deutsche Orte 


zwar die tschechische bäuerlich- 
plebejische Bewegung zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts eine Nieder- 
lage, erschütterte jedoch die 
Grundpfeiler des Feudalismus in 
Böhmen. Die Tschechen geboten 
der Germanisierung ihres Landes 
Einhalt und sicherten damit die 
selbständige Entwicklung der 
Nationalität, Sprache und Kultur. 


Redaktion: 

Oberstleutnant Ulrich Fink 
Bild: Archiv 

Karte: Wörterbuch zur 
deutschen Militärgeschichte 
Illustration: Heinz Rode 







wurde durch Gegenangriffe der 
Reserve vollendet. 

Schäuplatz der Kämpfe war bis 
1426 ausschließlich Böhmen. 
Zwei Jahre später dann begannen 
planmäßige Feldzüge in Nachbar- 
länder. Ihr Hauptziel war, gegneri- 
sche Kräftekonzentrationen im 
Grenzraum zu verhindern. 
Außerdem dienten diese soge- 
nannten Reisen der eigenen Ver- 
sorgung, die durch die Verwü- 
stung Böhmens und durch Blok- 
kademaßnahmen der feudalen 
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Reaktion immer schwieriger 
wurde. In den Jahren 1428-1430 
zogen die Hussiten nach Mähren, 
Bayern und in die Lausitz. Nir- 
gends stießen sie auf nennens- 
werten Widerstand, dagegen 
zeigte ihre Propaganda unter der 
Bevölkerung vielerorts Wirkung; 
so wurde beispielsweise die Erhe- 
bung der Bamberger Stadtarmut 
1430 unmittelbar durch die Hus- 
siten beeinflußt. 

Die von den radikalen Kräften 
getragenen Feldheere unter- 
nahmen eine ganze Reihe solcher 
Feldzüge, so zum Beispiel 1432 in 
die Mark Brandenburg und 1433 


` bis an die Ostseeküste. x 
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Schwerte des Fußvolkes oder den 
Geschossen der Mánner und 
Weiber, die von den Fahrzeugen 
herab kámpften. Die Reiterei 
focht auBerhalb der Wagenburg, 
doch zog sie sich in diese zurück, 
wenn der Feind sie übermächtig 
bedrängte, und kämpfte dann 
abgesessen wie von den Mauern 
einer befestigten Stadt.“ Die 
Formen der Schlachtordnung 
ähnelten ihrer Gestalt nach Buch- 
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staben des-lateinischen oder grie- 
chischen Alphabets. Auf der 
Vorder- oder Riickseite der 
Wagenburg blieb ein gesichertes 
breites Ausfalltor offen — das vor- 
dere für das Fußvolk, das hintere 
fúr die Reiterei. Die angreifenden 
Berittenen oder abgesessenen 
Ritter wurden mit Salvenfeuer aus 
Geschützen und Arkebusen emp- 
fangen. Darauf war der Gegner 
der Wirkung der Pfeile und Stein- 
schleudern ausgesetzt. Auf die 
Háupter der Ritter, die bis an die 
Wagen gelangten, prasselten die 
Ketten der Kriegsflegel. Die end- 
gültige Niederlage des Feindes 
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Anzeige 





VEB BERLINER VERGASER- UND FILTERWERKE 


Betrieb des IFA-Kombinates Personenkraftwagen 


mit KWV-Wohnraum im angemessenen 
Zeitraum 

— Aufnahme in die AWG des Betriebes 

— medizinische Betreuung in 
betriebseigenen Einrichtungen. 


Einsatzmöglichkeiten: 


Betriebsteil | 
Frankfurter Allee 71 
Berlin 1035 


Betriebsteil II 

Mandelstraße 16 

Berlin 1055 

Nähe S-Bahnhof Ernst-Thälmann-Park 


Betriebsteil IV 
Wiesenburger Weg 
Berlin 1140 

Am S-Bahnhof Marzahn 


Bewerbungen und Nachfragen: 


Direktorat für Kader und Bildung 
Personalbüro VEB BVF 
e Frankfurter Allee 71 

Berlin 1035 

Tel. 5814222, 5892385 


e Wiesenburger Weg 
Berlin 1140 
Tel. 3391 2020 
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Wir schaffen in Berlin, Hauptstadt der 
DDR, neue Kapazitäten zur Realisierung 
des PKW-Motorenprogramms der DDR. 
Neue Technik in neuen Produktionsstátten, ' 
moderne Importanlagen, Rekonstruktion 
und Modernisierung vorhandener 
Maschinen und Anlagen zur Erzeugung 
von Qualitätsprodukten in der Vergaser- 
und Kraftstoffpumpenproduktion kenn- 
zeichnen vielfältige Einsatzmöglich- 
keiten. 


Dazu benötigen wir: 


— Ingenieurtechnisches Personal 
— qualifizierte Facharbeiter und Meister 
der metallverarbeitenden Industrie 
erfahrene Wartungs- und 
Instandhaltungskräfte 
— Facharbeiter für Transport- 

und Lagerprozesse 
— Wach- und Küchenpersonal. 


Wir bieten Ihnen: 


— Entlohnung entsprechend dem 
Rahmenkollektivvertrag Maschinenbau 

— Jahresendprämien, Schichtprämien 
und Treueprämien für langjährige 
Betriebszugehörigkeit 

— vielfältige Qualifizierungs- 
möglichkeiten 

— Urlaub und Erholung in 
betriebseigenen Heimen 

— zur Ansiedlung in der Hauptstadt 
der DDR erfolgt die Versorgung 


Reg.-Nr. 192/1V/87 


SCHUTZENWAFFEN 


a $ 


dig ausgebildete Gefechtskopf wird 
beim Auftreffen im Ziel deformiert 
und schließt so einen Zündkreis für 
den Bodenzünder. Die mit dem 
Dreibein zu verwendende optroni- 
sche Zieleinrichtung ermöglicht 
dem Richtschützen die schnelle Er- 
mittlung der Zielentfernung, Ziel- 
geschwindigkeit und entsprechen- 
der Rohrerhöhung. 


PANZERFAHRZEUGE 


tet der Besatzung Schutz gegen 
leichte Infanteriewaffen und Gra- 
natsplitter. Ein digitaler Feuerleit- 
rechner kann die ballistischen Da- 
ten für bis zu vier Munitionsarten 
speichern. 
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Einmannwaffe 
Masse 18,9 kg 
Lánge 1,85 m 


Das von der Firma Breda Mecca- 
nica produzierte Geschütz „Fol- 
gore” ist eine leichte Panzerab- 
wehrwaffe für mittlere Entfernun- 
gen. Die Granate ist flügelstabili- 
siert und wird von einem Raketen- 
motor getrieben. Der doppelwan- 


TYPENBLATT 





Das Laufwerk des leichten Panzers 
besitzt fünf Laufrollen auf jeder 
Seite mit Drehstabfederung. Die La- 
devorrichtung arbeitet automatisch 
mit elektrischem Antrieb. Elektrisch 
erfolgt auch das Richten des Tur- 
mes. Die geschweißte Wanne bie- 
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Rückstoßfreies Geschütz 


„Folgore” 
(Italien) 
Taktisch-technische Daten: 
Gesamtmasse 27,0kg 
Kaliber 80 mm 
Anfangsgeschvvindigkeit 380 m/s 
Höchstgeschvvindigkeit 500 m/s 
Scheitelhöhe d. Flugbahn bis3m 
Höchstschußweite 4500 m 
Einsatzschußweite 
mit Dreibein 50-1000 m 
ohne Dreibein 700 m 
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Jagdpanzer ,Kiirassier” 
SK 105/43 
(Osterreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 20,7 t 
Lánge m. Rohr 8 729 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 2760 mm 
Bodenfreiheit 400 mm 
Antrieb 1 Sechszylinder- 

Dieselmotor 


Leistung 265 kW bei 2300 U/min 


Hóchstgeschwindigkeit 67 km/h 
Watfähigkeit 1000 m 
Steigfähigkeit 75% 
Kletterfähigkeit 800 mm 

Grabenüberschreitfähigkeit 
2400 mm 

Bewaffnung 

1 Panzerkanone 105 mm 
1 MG 7,62 mm 
6 Nebelwurfbecher 
Besatzung 3 Mann 
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ARTILLERIEWAFFEN 
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TYPENBLATT 





der Unterlafette aufgehängten Tan- 
demrädern. Sie ist mit einem Hilfs- 
antrieb ausgestattet; dieser wird als 
komplette Baueinheit mit einem 
125-kW-Dieselmotor, integrierter 
Fahrerstation an der Vorderseite 
der Unterlafette zwischen den Rä- 
dern installiert. 


KRAFTFAHRZEUGE 


cre وو‎ i» 
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Das Kraftfahrzeug mit verlángertem 
Fahrgestell ist mit Funkgerätesätzen 
ausgerüstet und für den Einsatz als 
Befehlsstelle vorgesehen. 
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155-mm-Geschützrohren der 
NATO. In Verbindung mit speziel- 
len Führungsbändern soll dadurch 
auch mit teilweise ausgeschosse- 
nen Rohren noch eine hohe Treff- 
genaulgkeit möglich sein. Die FGH- 
155 Mk2 besitzt eine Lafette mit 
Spreizholmen und an beiden Seiten 


TYPENBLATT 


er 


P 


Insgesamt rund 15000 Peugeot P4 
wurden an das franzósische Heer 
ausgeliefert. Von dem Gelándewa- 
gen gibt es zwei Ausführungen: mit 
kurzem und mit verlángertem Fahr- 
gestell (Angaben in der Klammer). 
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Feldhaubitze 
FGH-155 Mk2 
(Spanien) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 155 mm 
Länge in Feuerstellung 11400 mm 
Breite 2700 mm 
Höhe 2200 mm 
Masse 9700 kg 
Bodenfreiheit 260 mm 
Rohrlänge 6975 mm 
Anzahl der Züge 48 
Höhenrichtbereich “—5” bis +72° 


Seitenrichtbereich 

30” links, 40° rechts 
Feuergeschwindigkeit 5 Schuß/min 
Höchstschußweite 39000 m 


Im Oktober 1987 begann das spani- 
sche Heer mit der Erprobung die- 
ser Haubitze. Deren Zugtiefe ist mit 
1,6 mm größer als bei den üblichen 
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Gelándewagen 
Peugeot P 4 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 1815 (1985) kg 
Nutzmasse 600 kg 
Länge 4 120 (4580) mm 
Breite 1700 mm 
Höhe 1950 mm 
Bodenfreiheit 240 mm 
Antrieb entweder 1 Viertakt- 


Dieselmotor mit 55 kW 
bei 4500 U/min 
oder 1 Viertakt- 

Ottomotor mit 61,5 kW 


bei 5000 U/min 
Antriebsformel 4x4 
Höchstgeschwindigkeit 107 km/h 
Steigfähigkeit 60% 
Watfáhigkeit 500 mm 
Fahrbereich 600 km 
Sitzplátze 6 (10) 
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Gesichter von Frauen 
in Uniformen der Revo- 
lutionären Streitkräfte 
Kubas, Gesichter von 
Frauen, die am bewaff- 
neten Schutz der kuba- 
nischen Revolution, der 
sozialistischen Volks- 
macht teilhaben. Einst 
hatten Fidel Castro und 
seine Genossen 
geschworen, solange es 
um den Sieg der Revo- 
lution zu kämpfen 
gelte, ihre Bärte 
wachsen zu lassen. Der 
Spottname „Bar- 

budos“ — die Bär- 

tigen — wurde so zum 
Ehrennamen der Revo- 
lutionáre, der Männer, 
versteht sich. Daß an 
der Seite der Barbudos 
Frauen mitkämpften, ja 
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Nach der Niederlage 

des Angriffs wurden 

auch sie verhaftet und 

gehörten zu den dreißig 

Überlebenden, denen 

das Batista-Regime den 

Prozeß machte, Als sie 

das Frauengefängnis 

von Guanajay wieder 

verlassen durften, orga- pt ivy NN hd 

nisierten sie die Verbin- E لق ا موی‎ wie sie die Batista- 
dung zu Fidel Castro AA A Polizei úberlisteten. 
und den anderen Revo- ot A Lidia Castro, Fidels 





lutionáren, die im Schwester, hielt die 
Staatsgefángnis Isla de chen — in den Druck zu Verbindung zu den 
Pinos gefangengehalten Havanna eine illegale geben und die Bro- Gefangenen über harm- 
wurden. Melba fuhr im Zelle, deren wichtigste schüre in einer Auflage lose Privatbriefe. Zwi- 
Auftrag Castros nach Aufgabe es wurde, von 275000 Stück schen den Zeilen hatte 
Mexiko und sammelte Fidels Schrift »La überall in Kuba und im Castro mit Zitronensaft 
dort die Emigranten. historia me absol- Ausland illegal zu ver- Anweisungen zur Orga- 
Gemeinsam leiteten die vera« - Die Geschichte treiben. Es ist eine nisation des Kampfes 
beiden Frauen in wird mich freispre- spannende Geschichte, geschrieben, die Lidia 


wie sie das Geld für den mit einem Bügeleisen 
80 Druck auftrieben und wieder sichtbar machte. 











Schwarze, ۷۵ 
und Weiße, sprechen 
Selbstbewußtsein und 
Stolz, spricht die Ent- 
schlossenheit, alles zu 
geben, damit der erste 
sozialistische Staat 
Amerikas frei bleibt 
und in Ruhe und 
Sicherheit seinen fried- 
lichen Aufbau weiter- 
führen kann. Produc- 
cion y Defensa — Pro- 
duktion und Verteidi- 
gung ist die Losung, die 
in Kuba das Leben 
beherrscht. Die Frauen, 
Barbudos ohne Bárte, 
stehen gemeinsam mit 
den Männern dafür ein. 


Fotos: Verde Olivo, 
Archiv 
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am 5.November 1854 
eine schwarze afrikani- 
sche Sklavin namens 
Carlota, die einen 
bewaffneten Befrei- 
ungsversuch angeführt 
hatte. Die solidarische 
Hilfe der Kubanischen 
Revolutionären Streit- 
kräfte für die Volksre- 
publik Angola erhielt 
1975 auf Beschluß des 
ZK der Kommunisti- 
schen Partei Kubas 
ihren Namen ... 
Frauen im bewaff- 
neten Kampf der kuba- 
nischen Revolution, 
Frauen, die heute diese 
Revolution verteidigen. 
Aus den Gesichtern 
dieser jungen Frauen, 


C. Matthews von der 
„New York Times“ 
sprach mit Castro und 
schrieb einen Artikel 
über die Existenz der 
Rebellenarmee in Ost- 
kuba. Damit war ein 
propagandistischer 
Schlag gegen Batista 
geführt worden, der 
knapp zwei Jahre später 
mit dem Sieg der 
Rebellen und ihrem 
Einzug in Havanna 
seinen Triumph fand. 
Celia Sanchez hatte 
kämpfend am gesamten 
Feldzug teilgenommen. 
Geschichten von 
Kämpferinnen. Dazu 
gehört auch unbedingt 
die der Genossin 
Tamara Bunke, die in 
der DDR und in Kuba 
lebte und die 1967 im 
Partisanenkampf in 
Bolivien gemeinsam 
mit Ernesto Che Gue- 
vara ihr Leben opferte. 
Operation Carlota. In 
Matanzas, Kuba, fiel 
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So steuerte ein Gefan- 
gener mit seinen 
Anweisungen und 
Schriften eine Kam- 
pagne, die schließlich 
zur Freilassung aller 
Revolutionäre führte 
und die nächste Etappe 
des Kampfes gegen die 
verhaßte Diktatur ein- 
leitete. 

Nach der Landung 
der „Granma“, die 
zwölf Kämpfer überlebt 
hatten, war es wieder 
eine Frau, die dafür 
sorgte, daß der Frei- 
heitskampf der kubani- 
schen Rebellen in der 
Welt bekannt wurde. 
Im Februar 1957 führte 
Celia Sanchez, die 
Kampfgefährtin Fidel 
Castros, einen amerika- 
nischen Journalisten in 
die Berge der Sierra 
Maestra. Der bekannte 
Reporter Herbert 
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Schwer bepackt 
vom Himmel 


Ein Fallschirmjäger ver- 
läßt das Flugzeug oder 
den Hubschrauber mit 
dem Notwendigsten, was 
er für den Absprung und 
die anschließende Ausbil- 
dungsaufgabe braucht. 
Welche Gegenstände 
dazu gehören, können 
unsere Fotos wohl deut- 
lich vermitteln. 

Die Kopfbedeckung ist 
ein Plasthelm, eng anlie- 
gend, damit er wenig 
Luftwiderstand bietet. Vor 


Ihr habt doch schon mehrmals 
was über Fallschirmjäger veröf- 
fentlicht. Das hat mich neugierig 
gemacht. Die Jungs tragen ja eine 
Menge Ausrüstung. Was nimmt 
denn ein Fallschirmjäger PER mit, 
wenn er See, 


Syke Arad 














der Brust hängt der 
Packen mit dem 41,5 m? 
großen Rettungsfall- 
schirm, offiziell Rettungs- 


gerät genannt. Auf ihm | 
ruht ein weißes Kästchen; ster eege 
der kombinierte Höhen- tion, 0 
. auslöser, ein Automat mit 2.6 Auer 
Sé نس‎ und Höhen- dann nur noch Platz 
messer. Platz R die per- A übrig. Damit er SE 
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3 Generationen Flugzeugbau verpflichten. 
Wir werden weiterhin Maßstäbe setzen. — 
Das ist der Werbespruch 

des bayerischen Rüstungskonzerns MBB. 
Messerschmitt, Bölkow und Blohm wollten 

in der Zeit des Faschismus 

schon einmal hoch hinaus. 

Mit ihrem „Unternehmensbereich Flugzeuge” 
erstreben sie 
in der BRD 


` 1 





E. den 23. April 1982 und die heutigen Tornado- Rumpf und Tragfláchen 
hatten sich die Manager Erbauer um den neuen, alten gekennzeichneten Kampfflug- 
des größten westeuropáischen Vogel herum, und jeder wußte zeuge der deutschen Luftwaffe 
Luft- und Raumfahrtkonzerns etwas zu erzählen.“ Vermut- Tod und Verderben. 

Messerschmitt-Bólkow-Blohm lich viel stolzes Eigenlob mag Die Auferstehung eines jener | 














eine Sonder-Show ausge- da die Runde gemacht und . Todesvögel als Traditionsflug- 

dacht: Erprobung der Flug- Unrühmliches schnodderig zeug zu feiern, zeugt nicht nur 

tauglichkeit einer einmoto- übertüncht haben ... von einem trauten Verháltnis 

rigen Maschine, deren Bau Um dem eroberungssüch- der Initiatoren zu deutsch- 

eine halbe Million gekostet tigen „Tausendjährigen Reich“ faschistischer Vergangenheit. 

hatte. Der mit 11200 D-Mark Flügel zu verleihen, hatten bis Nein — man ist ganz einfach | 
1945 etwa 35 000 Messer- wieder da! Lángst hat der Kon- | 


schmitt die Montagehallen zern seine Unentbehrlichkeit | 
verlassen. Zwar vermochten bewiesen. Uberzogen selbstsi- | 
sie nicht, den Untergang der cher und beispiellos unver- f 
froren preist sich MBB als 
Rüstungsgigant: ,3 Genera- 
tionen Flugzeugbau ver- | 
pflichten. Wir werden wei- 










veranschlaqte Gesamtpreis 

einer Flugstunde wurde dank 

x nur 35minütiger Erstflugdauer 
gedrosselt, und zufrieden wie 
ihre geladenen Gäste waren 
auch die Schöpfer der als Tra- Nazibarbarei nach nur zwölf 
ditionsflugzeug ausgewie- düsteren Lebensjahren zu ver- 
senen, „liebevoll wieder auf- hindern, dafür ihren Produ- 
gearbeiteten” Me 106 G-6. lm zenten aber fetten Gewinn zu 


bundesdeutschen „Fliegerka- sichern. Den Völkern indes terhin Maßstäbe setzen.” Wie 
lender” hieß es zu diesem brachten die mit dem Haken- darf ein Unternehmen, dessen 
schönen Tag: „Einträchtig kreuz am Leitwerk und dem Väter den zweiten Weltkrieg 
standen die ehemaligen 109- schwarzen Balkenkreuz an verlängern halfen und ihn 
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geschlagen. Noch im selben 
Jahr stieg Siemens ein, und 
1971 folgte der Thyssen-Kon- 
zern. Ende 1981 schließlich 
feierten MBB und die Verei- 
nigten Flugtechnischen Werke 
۷۲۷۷ ihre sogenannte Elefan- 
tenhochzeit. 

Mit 35 000 Mitarbeitern 
reprásentiert MBB heute eine 
Unternehmensgruppe, die 
60 Prozent ihres Umsatzes mit 
Rüstungsproduktion erzielt. 
Dazu die BRD-Illustrierte 
,Quick": „MBB ist eine Waf- 
fenschmiede neuen Typs. Da 
prágen nicht mehr rauchende 
Schlote über máchtigen Hoch- 
öfen mit rußigen Stahlkochern 
das Bild wie einst an der Ruhr. 
Heute, da die Waffen am 
grünen Stadtrand von Mün- 
chen konzipiert werden, 
bestimmt modernste Techno- 
logie die Grundlage der Waf- 
fentechnik. Elektronik ist alles- 
herrschend, die Anháufung 
von Forscherpotential im Sze- 
narium von Ottobrunn ein- 
malig in Europa. Die soge- 
nannte Südschiene, der Trend 
von Wirtschaftsmacht und 
angewandten Wissenschaften, 
von Kapital und Spitzenkráften 
in den Süden der Republik, 
findet bei MBB sichtbaren Aus- 
druck. Allein in Ottobrunn 
sind 8500 Professoren und 
Doktoren, Diplom-Ingenieure, 
Ingenieure und Facharbeiter 
konzentriert." Darunter , heute 
noch welche, die sich als ‚Jun- 
kers'- oder , Messer- 


Schmitt: Leute sehen”. 


Bei solchem Potential und 
einem Jahresumsatz zwischen 


' 5,6 und 5,9 Milliarden D-Mark 
“ist es nur zu verständlich, daß 


dieser Konzern im Orchester 
der BRD-Rüstungsproduzenten 
eine erste Geige spielt. MBB 
ist Hauptauftragnehmer im 
sogenannten Beschaffungs- 
programm für das Mehr- 
zweckkampfflugzeug Tor- 
nado — das „Geschäft des 
Jahrhunderts“. Allein die fünf 
Jahre dauernde Entwicklung 
dieses Typs, dessen erstes 
Exemplar 1974 von der Start- 
piste abhob, verschlang Tag 


Spiegel”, „konnten die 
bewährten Flugzeugbauer die 
artfremden Beschäftigungen 
aufgeben und aus dem Exil 
heimkehren.“ Auf dem 
Gelände der ehemaligen Luft- 
fahrt-Forschungsanstalt in 
Ottobrunn entstand „Bölkows 
Bastelstube”, die „mit Strauß- 
Hilfe das Rüstungs- und Luft- 
fahrtzentrum” des NATO-Neu- 
lings wurde. ,Beim Nachbau 
mit amerikanischen und fran- 
zösischen Lizenzen durften die 
Teams von Messerschmitt und 
Bölkow sich wieder in die 
Flugzeugproduktion einúben.” 
Dieses Einúben begann mit 
einem nach bundesdeutschen 
Vorstellungen modifizierten 
Jäger F 104 G Starfighter von 
Lockheed. Er, der auch die 
Rolle eines Jagdbombers úber- 
nehmen sollte, wurde in Groß- 
serie gebaut, erwies sich 
jedoch bald infolge seiner mit 
Elektronik überfrachteten 
Zelle als ,VVitvvenmacher”. 
Doch ,mit dem Absturz- 
Kampfjáger”, berichtete ,Der 
Spiegel”, „erwarben die Inge- 
nieure langsam das Know-how 
für eigene Entwicklungen“; 
dank sorgfältiger Förderung, 
die das Bonner Kabinett der 
sich etablierenden Rüstungsin- 
dustrie zukommen ließ, um die 
Remilitarisierung zu beschleu- 


. nigen und die Bundeswehr mit 


hauseigenen Waffensystemen 
versorgen zu können. Imperia- 
listisches Machtstreben 

hatte — wie stets — im Profit- 
hunger seinen wärmsten Lieb- 
haber gefunden. Dann ging es 
Schlag auf Schlag: Messer- 
schmitt, Bölkow und Heinkel 
kooperierten und vereinigten 
sich 1964 im „Entwicklungs- 
ring Süd”, gründeten 1968 die 
Messerschmitt-Bölkow GmbH 
und hießen 1969 den Ham- 
burger Flugzeugbau der 
Werftfamilie Blohm will- 
kommen. Die Geburtsstunde 
von Messerschmitt-Bölkow- 
Blohm )۸۸88( hatte 


` genossen, in der BRD wei. 
terhin Maßstäbe setzen”? Wie 
konnte es überhaupt so weit 
kommen? 

Der Aufstieg von MBB ist ein 
Paradebeispiel für die Wir- 
kungsweise des Militár-Indu- 
strie-Komplexes dortzulande. 
Er verdeutlicht die Folgen 
hemmungsloser Profitgier der 
Monopole und offenbart die 
dem imperialistischen Macht- 
system innewohnenden 
Gefahren für den Frieden. Daß 
darüber keine noch so schil- 
lernde Fassade hinwegzutäu- 
schen vermag, beweisen Mes- 
serschmitt und Co. Nach dem 
Zusammenbruch des deut- 
schen Faschismus hatten sie 
sich vorübergehend zurückge- 
zogen: Willi Messerschmitt 
nach Franco-Spanien, wo er 
Kampfflugzeuge entwickelte. 
Claus Dornier, einst Leiter der 
Fachabteilung Flugzeugbau in 
Görings Reichsluftfahrtmini- 
sterium und nun ebenfalls in 
Madrid, befaßte sich dort mit 
der Konstruktion von Kurz- 
startmaschinen für militärische 
Zwecke. Und Ludwig Bölkow, 
vorher als Ingenieur bei Mes- 
serschmitt am Düsenjägerpro- 
jekt Me 262 beteiligt, interes- 
sierte sich in Stuttgart für 
hydraulische, pneumatische 
und elektronische Steue- 
rungen ziviler Bestimmung. 
Sie alle aber hofften, recht 
bald am heimischen Herd 
erneut ins lukrative Rüstungs- 
geschäft einsteigen zu 
können. Und ihr geduldiges 
Ausharren wurde belohnt: Mit 
dem am 9. Mai 1955 vollzo- 

enen Beitritt zur NATO fiel 

ür die BRD das bis dahin gel- 
tende Verbot der Produktion 
von Flugzeugen. 

„Mit der Wiederaufrüstung 
1955”, schrieb das Hamburger 
Nachrichtenmagazin „Der 


wohl verlockendste Brocken 
für „die Branche“ ist der in 
Aussicht gestellte Bau des 
„Jägers 90“ — dieses „Rückgrat 
der fliegenden Luftverteidi- 
gung” des BRD-Luftwaffenin- 
spekteurs Jungkurth. 
Bei alldem ist bemerkens- 
wert, daß der Staatsanteil bei 
MBB auf 52 Prozent 
gewachsen ist und der Kon- 
zentrations- und Zentralisa- 
tionsprozeß in der Rüstungsin- 
dustrie des Landes unablässig 
fortschreitet. Erhielten 1980 
noch zehn Unternehmen 
37 Prozent aller Bundeswehr- 
aufträge, rissen 1985 MBB und 
Daimler-Benz — mit den ein- 
verleibten Firmen AEG, Dor- 
nier und Motoren-Turbinen- 
Union — bereits ein Drittel der 
Aufträge an sich. So emp- 
fehlen sich beide Mammut- 
konzerne faktisch als Alleinlie- 
feranten von Waffensystemen 
der Bundeswehr für die 90er 
Jahre und darüberhinaus. Der 
damit verbundenen Perspek- 
tive eingedenk, rieb sich MBB- 
Chef Hanns Arnt Vogels am 
19. Dezember 1987 im 
Springer-Blatt „Die Welt" ver- 
gnügt die Hánde: , Wir stehen 
wieder am Beginn einer kräf- 

_ tigen Wachstumsphase." 

Solcher Jubel erinnert an 

jene finsteren Jahre, da eine 
Firma Messerschmitt der deut- 
schen Wehrmacht fast zwei 
Drittel aller Jagdflugzeuge lie- 
ferte — den Nazis „ver- 
pflichtet” zu Dienst und Dank 
für kräftiges Wachstum. Aber 
das sei nun mal so, meinte ein 
Sprecher des Konzerns. ,Wir 
liefern Dienstleistungen für 
die Politik ...“ Und das muß 
man verstehen. 


Text: Ronny Friedrich 
Bild: Archiv 
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Der Tornado, ein tiefstflie- 
gendes, kernwaffentragendes 
System, soll Aufgaben des 
Luft-Land-Schlacht-Konzepts 
der NATO erfüllen, im „Fall X" 
deren Angriffsoperationen mit 


tiefen Schlägen weit im Hinter- 


land des Warschauer Ver- 
trages zum Erfolg bringen. 
MBB ist da im Bilde und am 
Ball. Auch in Gegenden, wo es 
den Herrschenden darum 
geht, den gesellschaftlichen 
Fortschritt zu bremsen: So 
baut mit einer Lizenz von MBB 
das Pinochet-Regime in Chile 
seit Januar 1986 militärisch 
verwendbare Hubschrauber. 


Ein Vorgang, den das Füh- 


rungsmitglied der Wider- 
standsorganisation „Patrioti- 
sche Front Manuel Rodriquez” 
Daniel Huerta als „skandalös 
und besorgniserregend” 
bezeichnete. Und Kampfhub- 
schrauber hat der Konzern an 
das Rassistenregime in Pre- 


toria verkauft. Den südafrikani- 


schen Zeitungen „Business 
Day” und „Cape Times“ 
zufolge, handelt es sich um 
die Typen BO 105 und BK 117. 
Damit unterlief das Unter- 
nehmen eindeutig das 1977 
vom UNO-Sicherheitsrat 
beschlossene Rüstungsem- 
bargo gegen den Apartheid- 
staat. 

Inzwischen hat die Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm GmbH 
ihre Fühler auf nächste, Profit 
versprechende Projekte 
gerichtet. Unter anderem ist 
sie Generalauftragnehmer für 
zehn Minenkampfboote der 
Klasse 343; zum Stückpreis 
von rund 100 Millionen D- 
Mark. 1985 übernahm MBB 
nach monatelangen Verhand- 
lungen die industrielle Füh- 
rung der bis dahin zum Flick- 
Konzern gehörenden Krauss- 
Maffei AG in München — dem 
führenden Panzer-Hersteller 
der BRD. Und der von Bonner 
Haushaltexperten mit 50 Milli- 
arden bezifferte und damit 


für Tag 1,6 Millionen D-Mark. 
Die in privatkapitalistischen 
Unternehmerkreisen übliche 
Praxis, bei proper Nachfrage 
die Entwicklungs- und Herstel- 
lungspreise horrend zu stei- 
gern, nahm der Bonner Staat 
als Hauptauftraggeber bereit- 
willig hin. Ungeachtet des Hin- 
weises eines Mitarbeiters der 
Industrie-Anlagen-Gesell- 
schaft IAGB, es sei „Schind- 
luder” mit Steuergeldern 
getrieben worden, durfte der 
Stückpreis des Tornado von 
26,4 Millionen D-Mark im 
Jahre 1974 auf mittlerweile 

105 Millionen klettern. Ein 
,Systempreis", der zwar alle 
Kosten für Ersatzteile, Prüf- 
und Ausbildungsgeráte, für 
technische Anderungen, Bera- 
tung und Pilotenumschulung 
enthält, aber dennoch verdeut- 
licht, wie eiskalt die MBB- 
Manager Höchstprofite 
ansteuern. 

Die Begründung des Firmen- 
sprechers Eduard Roth für 
eine solche Politik des Zulan- 
gens gibt Aufschluß über den 
Grad der Verfilzung von Staat 
und Rústungsmonopolen: 
„Angenommen, es soll Kriegs- 
gerät für 100000 Geldein- 
heiten angeschafft werden. 
Kauft Bonn im Ausland, gehen 
die 100000 eben nach, 
draußen. Wird aber hier 
gekauft, bleiben 60 000 im 
eigenen Land." Und der Rest 
in der Kasse von MBB selbst- 
verstándlich. Den Grund 
anstandsloser Uberzahlung 
des Konzerns durch das Bun- 
desverteidigungsministerium 
nannte die USA-Militárzeitung 
,The Stars and Stripes", indem 
sie fragte: „Warum kauften 
deutsche Streitkráfte Tor- 
nados, wenn nicht dazu, 
sowjetische Bodentruppen 
hinter ihren Linien zu 
bekämpfen?“ Das ist es. MBB 
ist angehalten, den auf militár- 
strategische Uberlegenheit 
gerichteten Kurs der Verei- 
nigten Staaten und ihrer 
NATO-Verbündeten fahren zu 
helfen. Und MBB will da mit- 
mischen, profitable „Maßstäbe 
setzen". 


Den Tag der Flotte am 

4. Dezember, der in Bombay tradi- 
tionsgemäß gefeiert wird, habe 
ich vor Jahren selbst erleben 
können: Zehntausende Einwohner 
strömten in den Hafen der Millio- 
nenstadt. Die schlanken grauen 
Leiber der Kriegsschiffe waren 
festlich über die Toppen geflaggt. 
Überall blitzte das Weiß der Para- 
deuniformen, das sich bald mit 
dem zivilen Bunt der Menge ver- 
mischte. 

Gerade in einem Hafen schien 
das für mich von besonderer Sym- 
bolik. Wußte ich doch, daß sich 
im Februar 1946 die indischen 
Angehörigen der an der Küste des 
Subkontinents stationierten briti- 
schen Flotteneinheiten gegen ihre 
Kommandeure erhoben hatten, so 
wie 1905 die Matrosen des Panzer- 
kreuzers „Potemkin“ gegen die 
zaristischen Offiziere aufge- 
standen waren. 

Es hatte in Bombay begonnen. 
Auf dem Kreuzer „Punjab“ wurde 
die britische Flagge eingeholt, und 
die Matrosen zogen dafür die Tri- 
kolore des indischen Nationalkon- 
gresses, das grüne Halbmond- 
banner der indischen Moslems 
und das Rot der Arbeiterbewe- 
gung auf. Der Dienstverweige- 
rung der Matrosen folgte der 
Generalstreik der Werktätigen 
Bombays. Es kam zu bewaffneten 
Auseinandersetzungen. Britische 
Soldaten erschossen fast 
300 Inder. Doch die Erhebung wei- 
tete sich aus. Zuletzt hatte sie 
78 Kriegsschiffe und 20 Kasernen 
mit rund 20000 Soldaten erfaßt. 
Um weiteres Blutvergießen zu ver- 
meiden, beendeten die Matrosen 
schließlich den Aufstand. Die 
Kolonialadministration wagte es 
nicht, auch nur einen einzigen von 
ihnen zu bestrafen. In London 
wüßte man, daß die Zeit der Herr- 
schaft über Indien vorbei war. Ein 
halbes Jahr später wurde in Delhi 
die Flagge des unabhängigen 
Indien gehißt, das Orangeweiß- 
grün des Nationalkongresses, 
eben jene, die auch vom Mast der 
„Punjab“ geweht hatte. 


Bild: Gerhard Kiesling (1), 
Archiv (7) 


Die Luftstreitkräfte verfügen 
über rund 900 Kampfflugzeuge 
und 60 Kampfhubschrauber vor- 
wiegend sowjetischer Herkunft 
bzw. Lizenzproduktion, vor allem 
MIG und Suchoj, sowie 
Maschinen eigener Konstruk- 
tion — Marut- und Ajeet-Jagd- 
bomber. Daneben werden auch 
französische und britische Flug- 
zeuge geflogen, so Mirage-Jagd- 
bomber und für den Einsatz über 
dem Meer bestimmte Canberra- 
Maschinen, die aber zur Zeit 
durch MiG-25 ersetzt werden. 

Die in 3 Flotten und ein U-Boot- 
kommando gegliederten Seestreit- 
kräfte haben ihre Hauptbasen in 
Bombay (Westflotte), Cochin (Süd- 
flotte) und Vishakapatnam (Ost- 
flotte). Zu ihnen gehören unter 
anderem 7 Flugzeug- bzw. Hub- 
schrauberträger, 4 raketenbe- 
stückte Zerstörer, 21 Fregatten, 

4 Korvetten, 11 U-Boote, 14 Rake- 
tenschnellboote und 18 Minen- 
räumschiffe — entweder aus der 
Sowjetunion importiert oder auf 
indischen Werften gebaut. 

Indien bezog und bezieht auch 
heute Waffen in Großbritannien, 
in den USA, in Frankreich, 
Schweden und Jugoslawien. Nicht 
von ungefähr aber dominieren im 
Arsenal der aus dem Ausland 
bezogenen oder mit ausländischer 


Lizenz in Indien hergestellten Waf- 


fensystem jene sowjetischer Kon- 
struktion. Basis dafür ist der im 
August 1971 abgeschlossene Ver- 
trag über Frieden, Freundschaft 
und Zusammenarbeit. 

Indien hat eine hochentwickelte 
Verteidigungsindustrie aufgebaut, 
die moderne Strahltriebjäger, 
Panzer, Infanteriewaffen, U-Boote 
und Gefechtselektronik herstellt. 

Für seine Freiheit auch mit der 
VVaffe in der Hand einzustehen — 
dieses einst von Mahatma Gandhi 
geprägte Wort ist in Indien 
lebendig. Obwohl schon 1976 ein 
Wehrpflichtgesetz verabschiedet 
worden ist, bestehen die Streit- 
kräfte bis heute — entsprechend 
den Organisationsmöglichkeiten 
eines Entwicklungslandes mit rie- 
siger Bevölkerungszahl — aus- 
schließlich aus Freiwilligen. In 
Indien Soldat zu sein ist eine Ehre, 
und das Volk achtet seine Armee. 


Soldaten in 
Mahatma Gandhis Geist 


Forsetzung von Seite 67 


Aber auch im Inneren des Rie- 
senlandes muß sich Indiens 
Armee oft bewähren, vor allem im 
Kampf gegen von der CIA unter- 
stützte militante Separatisten in 
Punjab. Im März 1988 wurden 
mehrere Bataillone zusätzlich an 
die 533 Kilometer lange West- 
grenze dieses Unionstaates ver- 
legt, um die Nachschublinien der 
terroristischen Banden zu unter- 
brechen. 

Wenn Indiens Streitkräfte heute 
zu den größten und am modern- 
sten ausgerüsteten in Asien 
gehören, so ist das letztlich eine 
Folge des dem Land hinterlas- 


senen Kolonialerbes und eine Ant- 


wort an jene Kräfte, die diese 
Situation noch immer ausnutzen 
wollen. Alle militärischen Ausein- 
andersetzungen, an denen Indien 
beteiligt war und — wie in Sri 
Lanka — auch heute ist, haben 
darin ihre Ursache. So sind 
Indiens Soldaten als Waffenträger 


eines Landes, das zu den entschie- 


densten Verfechtern der friedli- 
chen Koexistenz gehört, nicht nur 
Verteidiger ihrer Heimat, sondern 
stehen ein für eine Welt ohne 
Krieg. 

Die indischen Streitkräfte 
zählen nach neuesten Angaben 
1262000 Soldaten. Davon dienen 
1100000 in den Landstreitkráften, 
115 000 in den Luftstreitkräften 
und 47 000 in der Marine sovvie 
den Marinefliegereinheiten. 

Die Landstreitkráfte mit 5 regio- 
nalen Kommandos und 9 Korps- 
stáben gliedern sich in eine 


mechanisierte, 2 Panzer-, 20 Infan- 


terie- und 9 Gebirgsdivisionen 
sowie eine große Anzahl selbstän- 


diger Brigaden. An einsatzfähigen 


Kampfpanzern stehen 2750 zur 
Verfügung, davon 1500 mittel- 
schwere Vijayanta aus eigener 
Produktion und 1250 T-55, T-72 
und Schwimmpanzer PT-76. Die 
Artillerie ist mit Waffen aller 
Kaliber ausgerüstet. Die Luftab- 
wehr der Landstreitkräfte besitzt 
mehr als 2000 Fla-Kanonen und 
etwa 150 Boden-Luft-Raketen. 
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Anzeige 


VEB 
Berliner 
Bremsenwerk 





Als Betrieb des VEB Kombinat Schienenfahrzeugbau 
und Alleinhersteller von Bremsausrüstungen 

für den Schienen- und Straßenfahrzeugbau unserer 
Republik benötigen wir zur Sicherung des volks- 
wirtschaftlichen Bedarfs 1988 dringendst 


FACHARBEITER 


— Dreher (Spitzendreher) für DLZ 

Einrichter für DRTa, DAM, DAR sowie weitere 
mod. Bearbeitungszentren 

Montageschlosser 

— Instandhalter für mod. Maschinen und Anlagen 
— Werkzeugmacher 


Die Qualifizierung für den Arbeitsplatz wird 
garantiert. 


Wir bieten: 

— gute Verdienstmöglichkeiten entsprechend 
RKV Maschinenbau 

— weitere Qualifizierungsmöglichkeiten 

— Ferienheim und Kinderferienlager 

— Jugendklub 

— gute Arbeiterversorgung 

— Betriebsambulatorium mit physiotherapeutischer 
Abteilung, Zahnarzt und Sauna 

— eigene Berufsausbildung 

— Arbeiterwohnheimplätze möglich 


Unser Betrieb ist erreichbar: 
— S-Bahn (Bahnhof Ostkreuz) 
— Bus — Linie 30 
— Straßenbahn — Linie 13. 


Bewerben Sie sich bitte in der Kaderabteilung des 
VEB Berliner Bremsenwerk 

Hirschberger Straße 4 

Berlin 1134 

Telefon 55 74 399/55 74 318/55 74 329 


Reg.-Nr. 36/1/88 
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Berlin: 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, 
Hans-Beimler-Str. 91-94, 
Berlin, 1017 

Telefon: 4 38 55 94 


Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
tell Lubmin, Lubmin, 2228 
Telefon: Wusterhusen 40 


Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 


teil Stendal, PSF 900, 


Stendal, 3500 
Telefon: Arneburg 70 


Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, 

Glúckaufstr. 2, Bitterfeld, 4400 
Telefon: 670 


Bebitz 

an: VEB Flanschenwerk Bebitz, 
Lebendorfer Str. 1, Bebitz, 4341 
Telefon: Bernburg 83 06 


Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- 
werk Leipzig, Bitterfelder Str. 19, 
Leipzig, 7021 

Telefon: 56 16/4 80 


Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 

Telefon: 5 33 42 


Karl-Marx-Stadt 

an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 
Karl-Marx-Stadt, 9048 

Telefon: 5 80 81 


Erfurt 

an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, Erfurt- 
Bischleben, 5032 

Telefon: 655 15 


Sprechzeiten: 
dienstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 
donnerstags 9.00-11.00 Uhr und 
` 13.00-15.00 Uhr 
freitags 9.00--11.00 Uhr 


Reg.-Nr. 7 


Für den Einsatz in den verschiedenen Betrieben — insbeson- 
dere in der Projektierung des Betriebsteiles Berlin-Marzahn — 
und auf den Baustellen des VEB Kombinat Kraftwerksanla- 
genbau (KKAB) unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot: 


1 Ingenieure 9 Meister (Masch.-bau, 
2 Technologen E-Techn., Schweiß-Techn.) 
3 Projektanten/Konstrukteure 10 Anlagenmonteure 
4 TKO Ing./Mitarbeiter 11 Metallfacharbeiter 
6 Sekretärinnen 12 Schweißer 
7 Fachkräfte für EDV 13 Isolierer 
8 Technische Zeichner 14 TuL-Facharbeiter 
15 BMSR-/Elektromonteure 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken der 
DDR, die damit verbundenen persönlichen Vorteile und der 
gute Verdienst bei verantwortungsbewußten Leistungen 
lohnen es, sich unsere Angebote näher zu betrachten. 

Durch Übersendung des ausgefüllten Kupons, aufgeklebt auf 
einer Postkarte oder in einem Briefumschlag an den 


VEB Bergmann-Borsig 
Stammbetrieb des KKAB 
Zentrales Informationsbüro 
Hans-Beimler-Str. 91-94 
Berlin 

1017 


erhalten Sie von uns ein Informationsmaterial, aus dem Sie die 
entsprechenden Angaben für eine Tátigkeitsaufnahme in 
unserem Kombinat entnehmen kónnen. 


















Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
1-2 39 480 7070 0:10 11:5 12 13:04:19 

(zutreffendes ankreuzen) 

an: 


Name, Vorname 


Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 










am Wohnort: im Bezirk/Kreis: 






an einem beliebigen Ort in der DDR Q 


Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort 
Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben Q 














Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend des KAB-Arbeitsplatz- 
angebotes als 


Facharbeiter O Meister © ` Hoch, bzw. Fachschulkader © 





` Nutzen Sie auch die Informationsmóglichkeiten durch einen persönlichen Be- 
- such in unseren weiteren Informations- und Beratungszentren in: 








Die Kampfansage 


seine Ausgangsposition auf den 
ersten Blick sehr verheiBungsvoll 
gewesen: Binnen einer Saison 
hatte er sich von 3:37,92 auf 
3:33,28 Minuten verbessert und 
damit nicht nur einen neuen DDR: ° 
Rekord aufgestellt, sondern eine 
Weltklassezeit erzielt. Fürs römi- 
sche Finale dann qualifizierte er 
sich souverän, „In meinem 
Umfeld", so Jens-Peter, „sprachen 
einige bereits von einer Medaille.“ 
Derartige Erwartungen indes 
sollten sich als übertrieben 
erweisen. In einem von Taktik 
geprägten Rennen reihte sich der 
damals Einundzwanzigjährige im 









nimmt ganz Wulkow lebhaften 
Anteil. Am Nachmittag des 6, Sep- 
tember 1987 beispielsweise 
fragten sich einige auswärtige 
Teilnehmer und Zuschauer eines 
von der BSG Traktor veranstal- 
teten Reitturniers, warum das 
Interesse für den Pferdesport hier 
so schlagartig erloschen sein 
könnte und die Wulkower 
geschlossen vor dem Fernseher 
Platz genommen hätten. Die Ant- 
wort: Bei den Leichtathletik-Welt- 
meisterschaften in Rom stand der 
1500-Meter-Endlauf auf dem Pro- 
gramm, und ihr Jens-Peter Herold 
war dabei. 

Er belegte Rang sechs. Herold 
selbst und seine Anhänger 
schwankten damals, ob sie sich 
über diese Plazierung freuen 
sollten oder nicht. Immerhin war 
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Vom 500-Seelen-Dorf Wulkow 
bei Neuruppin führt ein mit Platten 
belegter Weg in Richtung Wald. 
Das letzte Haus, etwa 400 Meter 
vom Ortskern entfernt, ist ein 
kleiner Bauernhof mit diversen 
Ställen. Es gibt dort Schweine, 
Hühner, Kaninchen, Fasane und 
einen betagten Schäferhund. 
Früher hat dieser Hund den jüng- 
sten Bewohner des Hauses bei 
Läufen durch den Wald begleitet, 
heute, so hört man, geht das nicht 
mehr: Das Tier ist zu alt, der 
Mensch zu schnell geworden. 

Jens-Peter Herold, jener Junge 
von einst, hat vor allem im letzten 
Jahr unerhóht an Tempo zugelegt. 
An den Rennen, die er jetzt läuft, 
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trainiert mit einer Art stiller Zuver- 
sicht. „Daß ich in einer Disziplin 
aktiv bin, in der wir in letzter Zeit 
nicht gerade erfolgsverwöhnt 
waren, hat mich eigentlich nie 
sonderlich beeinflußt. Als ich 1984 
aus dem Nachwuchsbereich in 
eine Trainingsgruppe mit Olaf 
Beyer, Andreas Hauck und Ulrike 
Bruns kam, war ich aber nicht so 
vermessen zu glauben, daß ich 
diesen Zustand nun auf Anhieb 
und allein ändern könnte. Ich 
wollte mit fleißigem Training und 
hohem Einsatz versuchen, dazu 
beizutragen.” 
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härte und taktische Sicherheit in 
jeder Rennphase erwarten. Sein 
Trainer Bernd Dießner sagt zu 
diesem Thema: „Wann gibt es 
denn bei uns im Lande schon 
einmal Wettkämpfe, in denen ein 
junger Mann die variable Laufge- 
staltung lernen kann? Entweder 
wird auf eine genau geplante Zeit 
hingearbeitet, oder alles ent- 
scheidet sich beim Spurt auf der 
Zielgeraden. Ich denke daher, 
man muß Geduld haben; Jens wird 
seine läuferischen Möglichkeiten 
Stück für Stück erweitern. Platz 
sechs in Rom war nichts anderes 
als ein Erfolg für ihn ...” 

Der junge Mittelstreckler hat 
sich einer schwierigen sportlichen 
Aufgabe gestellt. Eine internatio- 
nale Medaille in seiner Disziplin zu 
gewinnen heißt, sich gegen die 
Konkurrenz aus wirklich aller Welt 
durchzusetzen; nirgendwo anders 
ist die Gegnerschaft größer. Zum 
einen kann man in jedem Winkel 
der Erde ohne größere materielle 
Voraussetzungen laufen, zum 
anderen sind die Mittel- und Lang- 
streckenwettbewerbe ihrer gün- 
stigen Vermarktungsmöglich- 
keiten wegen für die Läufer der 
kapitalistischen Länder besonders 
attraktiv. Als Beleg dafür, wo 
überall man Kräfte und Mittel inve- 
stiert, mag das WM-Ergebnis von 
Rom über 1500 Meter gelten: Es 
gewann ein Läufer aus Somalia, 
ihm folgten ein Spanier, ein US- 
Amerikaner, ein Keniate, ein Suda- 
nese. Auf anderen Laufdistanzen 
kommen die Medaillenaspiranten 
aus ähnlich vielen Ländern. Jens- 
Peter Herold muß dabei notge- 
drungen eine Solistenrolle 


spielen, denn er ist derzeit der ein- 


zige DDR-Mittelstreckenläufer von 
internationalem Format. Alle Hoff- 
nungen, unser nun schon fast ein 
Jahrzehnt währendes Tief auf 
dieser Distanz zu überwinden, 
ruhen vor allem auf ihm. Diese 
Konstellation kann den Taten- 
drang eines jungen Athleten för- 
dern oder hemmen, den Mann 
anspornen oder verunsichern. 
Was Jens-Peter Herold anbelangt, 
so scheint er ruhig und ausgegli- 


A chen genug, seinen Weg zu 


gehen. Er lebt mit den Erwar- 


İ tungen, die man in ihn setzt, und 
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entscheidenden Moment zu weit 
hinten ein, und den Rückstand zur 


: Spitze vermochte er selbst mit 


einer schnellen SchluBrunde nicht 

mehr wettzumachen. Herolds bild- 

` hafte Einschätzung seines dama- 

(gen Auftritts: „Ich bin ein biß- 

. chen blind herumgetaumelt." 
‚Natürlich war dies bodenlos 

` übertrieben. Immerhin ,taumelte" 

ée Herold so schnell, daß 

er den Titelverteidiger Cram 


P sowie die Mitfavoriten Kulker und 


Scott hinter sich lassen konnte! 
Zudem war es seine erste interna- 
-tionale Saison bel den Männern, 
— und keiner durfte von ihm bereits 
Eeer 
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den plótzlichen Rhythmuswechsel 
beherrscht, ist auf jede Rennsitua- 
tion eingestellt. Jens-Peter übt das 
auf einem zweieinhalb Kilometer 
langen Kurs nahe dem ASK- 
Domizil am Potsdamer Luftschiff- 
hafen. Alle 100 Meter ist eine Mar- 
kierung gesteckt. Sein mitra- 
delnder Trainer gibt die entspre- 
chenden Anweisungen. Dabei 
setzen beide eine Abmachung 
außer Kraft, die ansonsten zwi- 
schen ihnen für alle Dauerläufe im 
Gelände gilt und besagt: Der 
Trainer fährt nicht mit! „Ich fühle 
mich unwohl und getrieben, wenn 
ich den Trainer auf seinem 
Fahrrad hinter mir weiß”, sagt 
lens-Peter Herold. „Dann renne 
ich vielleicht zu schnell. Wenn ich 
allein laufe, kann ich das Tempo 
bestimmen.” 

Zuweilen etwas ganz allein zu 
tun, ist nicht Angewohnheit oder 
gar Marotte des ASK-Mittelstreck- 
lers. Er ist einfach so. Er mag ein 
bißchen Stille auch in anderen 
Situationen. Wenn er auf dem 
Gudelacksee in der Nähe seines 
Heimatortes angelt — und das tut 
er, so oft ihm Zeit dafür bleibt —, 
möchte er „nicht so viele Kähne in 
der Nähe haben”. So ließe es sich 
am besten nachdenken. Wenn er 
sich auf ein Rennen vorbereitet, 
tut er es am liebsten ohne Partner. 
Gespräche während des Laufens 
würden die Konzentration stören. 
Einer wie er hat sich zwar in den 
sechs Jahren, in denen er in 
Potsdam wohnt, mit dem Leben 


ruppin. Max Schommler stellte die 
ersten Trainingspläne auf und 
besitzt wohl auch seinen Anteil 
daran, daß Jens-Peter Herold auf 
die Frage, was er an den dama- 
ligen Übungsstunden hervor- 
heben würde, antwortete: „Die 
Freude, mit der ich jedesmal dabei 
war.“ Diese Triebkraft hat er sich 
erhalten, auch in einem Jahr wie 
1984, da seine Leistungen stag- 
nierten. Heute empfindet er 
Freude, wenn er sich bei Tempo- 
oder Dauerläufen frisch und stark 
genug fühlt, um die Läuferwelt 
einreißen zu können. Natürlich, 
meint Jens-Peter, ändere das 
nichts daran, daß im Laufe der Zeit 
mit den wachsenden Anforde- 
rungen auch die anstrengenden, 
mitunter sogar quälenden Trai- 
ningsstunden zugenommen 
hätten — Laufen als harte Arbeit. 
„Doch wer sich nicht durchbeißt, 
wird auf die Dauer keinen Erfolg 
ernten. Mit Talent allein kannst du 
vielleicht im Jugendbereich noch 
siegen — bei internationalen 
Männer-Wettbewerben wirst du 
damit nichts mehr ausrichten 
können. Da muß schon noch 
etwas dazukommen ...” 

Spricht Jens-Peter Herold von 
für ihn schweren Trainingsein- 
heiten, denkt er vor allem an jene 
Läufe, bei denen Tempowechsel 
geübt werden: Antreten, wenn 
keiner daran denkt; mitgehen, 
nachdem der Vordermann antrat; 
spurten, obwohl man meint, kein 
Muskel reagiere mehr. Nur wer 





Seit 1982 beim Armeesportklub 
in Potsdam, fand Jens-Peter 
Herold hier günstige Bedingungen 
vor. Der ASK besitzt jahrzehnte- 
lange Lauftraditionen. Herolds jet- 
ziger Betreuer Bernd Dießner, 
selbst Dritter der Europameister- 
schaften von 1966 über 
5000 Meter, hat mit dem 78er 
Europameister über 800 Meter, 
Olaf Beyer, sowie dem Olympia- 
zweiten von 1980, Jürgen Straub, 
bereits zwei Weltklasseathleten 
entwickelt. Der Trainer ist zuver- 
sichtlich, nun auch Jens-Peter 
Herold zu internationalen Höhen 
führen zu können. 

Bereits als Zehnjähriger hatte 
sich der jetzige ASK-Leichtathlet 
als Läufer probiert — bei den Fuß- 
ballern von Eintracht Altruppin 
spielte er im Mittelfeld. Weil er 
aber bei den Kreisspartakiaden auf 
- der Aschenbahn allen davon- 
rannte, warben ihn Dr. Dieter 
Nürnberg und Hans-Ullrich 
Schommler, Sohn unseres jetzt 
80jährigen Trainer-Pioniers Max 
Sehommler, für die Leichtathletik- 
Sektion der BSG electronic Neu- 
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Oberfeldwebel Jens Peter Herold 
Geboren am 25. 10. 1965 in Neuruppin, 
1,76 Meter groß, 66 Kilogramm 
schwer, Mechaniker, ab September 
1988 Sportstudent, Trainer: Major 
Bernd Dießner. 

Größte sportliche Erfolge: Spartakiade- 
sieger 1983, 2. der Jugendwettkämpfe 


der Freundschaft 1983, DDR-Hallenmei- 


ster 1986, (alles über 1500 Meter), 
DDR-Hallenmeister 1987 über 1500 
und 3000 Meter, 2. der Hallen-EM 
1987, 3. beim Europapokal 1987, 6. der 
WM 1987 (alles über 1500 Meter), 
DDR-Meister 1987 über 800 und 
1500 Meter. 

Leistungsentwicklung über 

1500 Meter: 

1983: 3:48,87, 1984: 3:49,67, 1985: 
3:43,9, 1986: 3:37,92, 1987: 3:33,28. 


Autogrammadresse: ASK Vorwärts 
Potsdam, Postfach 69937, Potsdam 
1571 


und der kürzesten Langstrecke, 
den 5000 Metern, schon seit 
geraumer Zeit keinen Unterschied 
mehr machen. In jedem Fall 
möchte der junge Armeesportler 
dort laufen, wo die Fernsehka- 
meras hinschwenken — in der 
Spitze. 

Ob das bereits in Soul möglich 
ist, soll hier nicht erörtert werden. 
Was spezielle Zeiten betrifft, so 
sieht Jens-Peter über 1500 Meter 
in der 3:30-Minutengrenze ein 
reales Ziel. 1987 hatte er bereits 
einen Aufbruch dorthin gewagt. 
Bei den Bislett-Games in Oslo ging 
er volles Risiko ein und heftete 
sich an die Fersen Said Aouitas. 
Seine Kräften reichten bis etwa 
1200 Meter, dann brach er ein. 
Gefragt, ob er noch einmal so 
rennen würde, sagt Jens-Peter 
Herold: , la, aber ich möchte dann 
länger an Aouita dranbleiben." 


Das ist eine Kampfansage He- 


rolds — zu allererst an Herold 


- selbst 


Text: Birk Meinhardt 
Bild: Peter Frenkel 
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dort vertraut gemacht, ein Stadt- 
mensch indes ist er noch lange 
nicht. Jens-Peter gesteht, 
manchmal fehle ihm das Dorf. 


„Dort kennt jeder jeden, man fühlt 


sich mehr miteinander ver- 
bunden,” Er hat sich vorge- 
nommen, eines Tages zurückzu- 
gehen aufs Land. 

Bis er dieses Vorhaben wahr- 


macht, sollten die Wulkower keine 


Reitturniere mehr anberaumen, 


‚wenn bei Olympia oder internatio- 


‚nalen Meisterschaften das ` 
1500-Meter-Finale ausgetragen 


: wird. Oder auch die 5000-Meter- ` 


i Entscheidung: Von jeher ein 


` Athlet mit viel Ausdauer (1981 war 


er sogar einmal Spartakiade- 


3 Zweiter im 15-Kilometer-Straßen- 


lauf), plant lens-Peter Herold, im 


nächsten Jahr auch diese Distanz 


An Angriff zu nehmen. Damit 
. möchte er solch groBen Láufern 
-wie dem Weltrekordler Said 
Aouita, dem Spanier José-Luis 
i و‎ oder dem US-Ameri- 
de  kaner Sydney Maree folgen, die 
S . zwischen der längsten Mittel- 
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Auflósung aus Heft 7/88 


: Die richtige Antwort lautet: 
Flottenadmiral. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zugestellt. 


W. t: 1. Hengst, 5. Melodik, 
10. Garant, 14. Tamil, 15. Rater, 

16. Tantal, 17. Nielsen, 18. Lauter, 

19. Remus, 20. Nudel, 21. Laub, 24, Tal, 
26. Met, 27. Iser, 29. Lotse, 32. Ate, 

34. Enkel, 37. Kanal, 39. Irade, 

41. Temes, 44. Elektra, 46. Seger, 

47. Okarina, 49. Enden, 51. Adana, 

53. Safari, 57. Rassel, 60. Fata Morgana, 
63. Mode, 65. Ina, 66. Etat, 69. Amiga, 
71. Emme, 73. Umea, 76. Arena, 

77. Nut, 78. Erato, 79. Tau, 80. Gagat, 
81. Erie, 82. Erle, 83. Siena, 84. Eis, 

85. Lel, 86. Renan, 87. Ilse, 89. Blei, 

90. Elemi, 91. Nie, 92. Etzel, 93. Eos, 
94. Nelke, 97. Nana, 99. Geer, 

101. Elend, 104. Elea, 106. Goa, 

109. Arie, 110. Rittersporn, 

111. Bagage, 114. Iberer, 118. Eterna, 
122. Freite, 125. Ladiner, 128. Isere, 
130. Landers, 133. Zier, 134. Stroh, 
135. Idee, 136. Angel, 139. Oas, 

140. Tobol, 142. Tann, 144. Inn, 

146. Tar, 148. Last, 151. Adamo, 

153. Sigel, 155. Kansas, 156. Ontario, 
157. Danton, 158. Seine, 159. Adler, 
160. Italer, 161. Eskorte, 162. Lawine. 
Senkrecht: 1. Hotel, 2. Nandu, 3. Star, 
4. Talent, 5. Minute, 6. Elisa, 7. Orla, 

8. Irene, 9. Kanute, 10. Gelenk, 11. Aral, 
12. Antos, 13. Tarar, 22. Amal, 23. Blak, 
25. Laren, 26. Medea, 27. Uer 28. Elen, 
30. Olt, 31. Stan, 33. Tag, 35. Neon, 

36. Eta, 37. Keks, 38. Neef, 39. Ise, 

40. Erd, 42. Miss, 43. Saal, 45. Reife, 
48. Karat, 50. Datum, 52. Agave, 

54. Atom, 55. Areg, 56. Bon, 58. Ster, 
59. Elan, 61. Miere, 62. Raute, 63. Mar- 
garine, 64. Diagonale, 67. Telemeter, 
68. Tamarinde, 70. Antenne, 71. Ete- 
sien, 72. Meissen, 74. Morelle, 75. Ate- 
lier, 76. Auslese, 88. Etage, 89. Begas, 
95. Elsa, 96. Kama, 98. Aster, 

100. Epode, 102. Lade, 103. Nixe, 

105. Arete, 107. Ort, 108. Anita, 

111. Balz, 112. Gide, 113. Gen, 

115. Ben, 116. Ried, 117. Rose, 

119. Erbe, 120. Nis, 121. Aston, 

122. Frost, 123. Reh, 124. Illo, 126. Aida, 
127. Iran, 129. Era, 131. Dill, 132. Reis, 
137. Gedser, 138. Limone, 140. Triode, 
141. Bredel, 142. Tiksi, 143. Nanna, 
145. Nones, 147. Asiat, 149. Altal, 

150. Tanne, 151. Aase, 152. Karo, 

154. Lara 


Die Gewinner unseres Preisrätsels in 
AR 4/88 waren: Soldat Torsten Höh- 
lein, Weißenfels, 4850, 25,— M, Susann 
Ferchland, Leipzig, 7066, 15, — M, und 
Gefreiter Wolfgang Hille, Karlshagen, 
2222, 10,— M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: AR-Leser Steffen Kóhn 


Kreuzwortrátsel mit Preisfrage 


nusmond, 6. Staat der USA, 7. Helfer 
bei der Jagd, 8. Amtstracht, 9. Stadt in 
Schweden, 10. Bezirk der DDR, 

11. deutscher Komponist, gest. 1916, 
12. Ölbaumharz, 16. Planetoid, 19. eine 
der Gezeiten, 21. GroBvater, 22. polni- 
sche Halbinsel, 24. feierliches Gedicht, 
26. Ort in den Dolomiten, 27. Pelzwerk, 
29. Korbblütler, 30. engl. Kónigshaus, 
32. Operette von Lehár, 34. Abnutzung, 
37. Handwerk, Beruf, 38. Tierkleid, 

39. Elen, 42. Kuchengewürz, 43. Wäh- 
rung in Iran, 47. Hausflur, 48. Tadel, 
49. Gebirge in Griechenland, 51. weibl. 
Vorname, 52. ital. Maler des 

16./17. b. 53. Ansprache, 54. Garten- 
blume, 55. Fell der Bürenrobbe, 

56. Roman von Stanislavv Lem, 58. alte 
Moskauer Geschäftsstraße, 59. ringför- 
miges Korallenriff, 61. flaches Küsten- 
fahrzeug, 62. niedere Wasserpflanze, 
65. Lebewesen, 66. Stern im Sternbild 
Walfisch, 68. Edelapfel, 69. Öffnung in 
Gebäuden, 71. Vorraum, 73. norwegi- 
scher Dichter des vor. Jh., 75. Schwur, 
76. Fluß im Westen der UdSSR, 

79. Zahlwort, 80. Name der neuen 
sowjetischen Orbitalstation, 83. Gewäs- 
Gei alge ° 84. Titel islamischer 
Gelehrter, 86. franz. Zeichner und Kari- 
katurist, gest. 1982, 87. Sollseite, 

89. oberital. VVeinbaustadt, 90. die 
„Würze“ eines Fußballspiels, 94. altrö- 
misches Obergewand, 95. Geschenk, 
96. Pflanzenkrankheit, 98. Tage des 
altrömischen Kalenders, 99. Singvogel, 
100. See in Kanada, 102. Strom zur 
Nordsee, 103. Hafenmauer, 104. Lärm- 
instrument, 107. Südfrucht, 

110. Wochentag, 111. Straßenbahn, 
112. anders für 126. waagerecht, 

114. Kunstgriff, 115. Feuchtigkeit, 

116. Lärm, Krach, 117. Gestalt der grie- 
chischen Sage, 118. Novelle von Fon- 
tane, 119. Hunnenkönig, 123. Aus- 
sehen, Miene, 125. Zurückhaltung, 
126. Baumaschine, 128. Nebenfluß der 
Donau, 129. plötzlicher Einfall, 

130. Vorfahr, 133. Name eines Stadions 
in Budapest, 134. Gestalt aus „Der 


Drache”, 135. rumänische Luftverkehrs- 


gesellschaft, 136. deutsche Spielkarte, 
138. Romangestalt bei Martin Andersen 
Nexö, 140. Auswahl, Auslese, 

142. tschechischer Maler, gest. 1938, 
143. ,Kniegeige”, 145. Mundlaut, 

147. Stadt in den Niederlanden, 

149. Nebenfluß des 76. senkrecht, 

150. Fruchtbrei. 


er gf Die Buchstaben in den Fel- 
dern 140, 125, 99, 116, 19, 97 — 46, 120, 
37, 57, 77, 113, 60, 107, 17, 93, 11 — 
131, 86, 110, 34, 117, 63, 7, 12, 18 — 67, 
102, 44, 111, 148, 6, 83, 126, 69, 50, 
109, 143 — 88, 138, 149, 55, 68 — 151, 71 
und 54 ergeben in dieser Reihenfolge 
ein VVeltraumunternehmen, das vor 

10 Jahren stattfand. Wie heißt es? Post- 
karte genügt — EinsendeschluB: 

5.9. 1988. Wir belohnen Ihre Mühe mit 
25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 9/88. Unsere Anschrift: 
Redaktion ,Armeerundschau”, 

PF 46 130, Berlin, 1055. 


Waagerecht: 1. Nachtschattenge- 
wächs, 4. Festkleidung, 7. ung. See, 
10. Rute, 13. Strom im Fernen Osten 
der UdSSR, 14. Zirbelkiefer, 15. Gestalt 
aus „Irische Legende“, 17. pflaumen- 
ähnliche Steinobstart, 18. Spielleitung, 
20. Musikstück für drei Instrumente, 
22. Besitz, 23. Wettspieleinrichtung, 
25. Rundtanz, 28. Fischbein, 31. Kinder- 
nahrung, 33. großer Raum, 35. Ver- 
kehrsleitanlage, 36. Laubbaum, 
38. Märchengestalt, 40. Gestalt aus 
„Feuerwerk“, 41. äußerer Abschluß, 
42. dichterisch für Adler, 44. ital, 
Schauspielerin, 45. Himmelsrichtung, 
46. elektrische Maschine, 50. Päd- 
agoge, 54. Erfinder der Schiffs- 
schraube, 57. Flachland, 58. ehem. tür- 
kischer Titel, 60. ungeschlechtliche 
Fortpflanzungszelle, 61. Schwung, Tat- 
kraft, 63. jugosl. Fluß, 64. Lebenshauch, 
67. Bewohner einer Halbinsel an der 
Westküste Englands, 69. ital. Filmregis- 
seur, 70. Gestalt aus „Siegfried“, 
72. Schubfach, 74. offener Schiffsan- 
kerplatz, 77. älteste lat. Bibelüberset- 
zung, 78. Haut, 81. Treibmittel, 82. Tal- 
sperre im Bezirk Karl-Marx-Stadt, 
83. oberital. Stadt, 85. Körpertell, 
88. سو"‎ yay 91. meteorologi- 
scher ار یس‎ , 92. Schwimmvogel, 
93. Wandgestell, 97. Lederflicken auf 
dem Schuh, 101. Oper von Massenet, 
102. Grundbestandteil, 105, Stadt in der 
Türkei, 106. Kanton der Schweiz, 
108. Senkblei, 109. islamischer Rechts- 
ever, 111. besondere Magang, 
13. Himmelsrichtung, 116. NebenfluB 
des Ohio (USA), 120. Sportboot, 
121. Pfote, 122. Insel in der Irischen 
See, 124. Liebesgott, 126. inneres 
Organ, 127, Halbton, 129. NebenfluB 
der Donau, 131. Staat in Westafrika, 
132. schmale Stelle, 135. sowj. Tages- 
zeltung, 137. griechischer Gott, 
139. Psyche, 141. Theaterplatz, 
144. Edelgas, 146. Begründer eines 
Staates der USA, 148. Rätselfreund, 
149. Autor der Komödie „Die Hose”, 
151. genaue Tagesbezeichnung, 
152. südfranz. Stadt, 153. Heldenstadt 
in der UdSSR, 154. Sittenlehre, 
155. Weinernte, 156. deutscher 
ege 157. zentraler Handels- 
markt. 


Senkrecht: 1. Straßen-, Gebäudezug, 
2. Platte, 3. Bestandteil der Dünge- 
mittel, 4. Moskauer Kaufhaus, 5. Ura- 
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leser-service 


NATO”, „Schiffe der 
NATO”: Volker Kupfer, 
Bahnhofstr, 84, Seeling- 
städt, 7241 — Biete; „Flie- 
gerjahrbuch 1977-79, 85, 
86. Suche „Flieger-Revue“ 
1970-72, ,Fliegerjahrbuch*” 
1972, 73, 83, 87, 88: Roland 
Fischer, Am Torteich 4, 
Mannichswalde, 9621 — 
Suche Modellbausätze 

M 1:72 oder 1:100 von 
MiG-3, 21, 23, 25, 27, 29, 
Su-9, Jak-3, 23, 28, P-47 
Avia B-35, Aero L-29, La-7, 
Mi-8, 4, 24, SAAB ) 35, 
Czapla, Conviar, CV 440, 
Tu-134: Maik Regener, Hal- 
berstádter Str. 3, Kloster 
Gróningen, 3231 — Biete 
,Fliegeriahrbuch” 1983-86, 
Kirchberg .Grand Prix 
Report '34—'39*, G. Schmitt 
„Junkers und seine Flug- 
zeuge”, Korell „TB-3 
Geschichte eines Bom- 
bers”, Man „Tschechoslo- 
vvakische Flugzeuge”. 
Suche Marinekalender vor 
1972: Michael Schinz, Gar- 
tenstr, 16, Parchim, 2850 — 


Suche AR und FR (auch ein- 


zeln) sowie AR- u. FR- 
Typenblätter: K. Hermann, 
Freiberger Str. 24, Frauen- 
stein, 9202 — Suche AR- 
Jahrgänge 1983 und 1984: 
Andreas Götz, K.-Lieb- 
knecht-Str. 58, Oelsnitz, 
9920 — Biete „Jahrbuch der 
Schiffahrt“ 1974-81, „Wie 
baut man ein Kriegsschiff”, 
„Schiffe und Schiffahrt der 
Zukunft“, Marinekalender 
fast komplett: Ulf Ruddat, 
O. Nuschke-Str. 6, Bad 
Frankenhausen, 4732 — 
Biete Marinekalender 
1982-88, Fliegerkalender 
1983, 88 u. a. Militárlite- 
ratur. Suche ,Deutsche 
Ozean-Passagierschiffe 
1896-1918" u. Marinelite- 


ratur: Reinhard Dräger, Fr.- 


Reuter-Str. 41, Schwerin, 
2755. 


Pankrath (25, Tochter 4), 
Triftstr. 26, Zahna, 4608 — 
Angelika Salow (25, 1,78 m, 
Tochter), Leninstr. 99/0203, 
Neubrandenburg, 2000 — 
Iris Reiche (24, Tochter 4), 
Seegeritzer Str. 12, Merk- 
witz, 7101. 


Briefwechselwünsche ver- 
üffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 

(bis 25 Jahre). 


ar-markt 
ea cam er GNE axi E tre m داع‎ 
Biete Harry Thürk 
„Saigon“, „Geschichte des 
zweiten Weltkrieges“ 

Bd. 11, „Deutschland im 
zweiten Weltkrieg“ 3, 4, 5: 
Holger Rupp, Schil- 

lerstr. 19, Weißenfels, 
4850 — Suche AR- 

Hefte 7/64, 7/66, 4/70, 
2/71, 1/73, 12/74, 4/80: 
Siegfried Lück, Berliner 
Str. 12, Falkensee, 1540 — 
Biete Marinekalender 
1981--85, 87, 88, Fliegerka- 
lender 1987, 88, Motorka- 
lender 1987, 88, „Abriß der 
Geschichte der Panzer- 
waffe“, Hans Ahner ,SOS 
in Himmelshöhen”, 

U. Unger ,Abenteuer 
sowjetischer Flieger”, 

O. Groehler „Kampf um die 
Luftherrschaft". Suche 
əFaleristik” (Artia-Verlag), 
E. Wagner ,Hieb- und 
Stichvvaffen” (kl. Ausgabe), 
Material ü. Uniformen v. 
NATO-Armeen sowie Poli- 
zeikräften kap. Staaten: 
Norbert Freese, Fr.-Engels- 
Platz 9, Coswig, 8270 — 
Biete „Das große Flugzeug- 
typenbuch”: Thomas Mei- 
nicke, Bersarinstr, 34, Karl- 
Marx-Stadt, 9071 — Biete 
„Funkelektronischer 
Kampf", ,Torpedobevvaff- 
nung”, „Seeunfälle und 
Katastrophen von Kriegs- 
schiffen”. Suche AR-Jahr- 
gänge 1964, 65, 66, „Jagd- 
flugzeuge, Jagdbomber“, 
„Bomber, Raketenträger, 
Seeflugzeuge”, „Panzer der 


soldaten- 


İ post_____ 


wünschen sich: Daniela 
Qesterreich (17), Vor- 
werker Str. 18, PF 130-7, ' 
Demmin, 2030 — Daniela 
Schüppel (17), LWH „Phi- 
lipp Müller”, R.-Schumann- 
Str. 6, Suhl, 6014 — 
Manuela Röğler (18), Str. 
Usti nad Labem 79, Karl- 
Marx-Stadt, 9044 — Sylvia 
Kamm (17), Hohenwei- 
dener Weg 26, Halle, 
4070 — Bibiana Klüß (17), 
LWH d. Deutschen Post, 
Gr. 8, Zi. 422, E.-E.-Kisch- 
Str. 5-12, Schwerin, 
2792 — Jeanette Wagner 
(19), Sirtistr. 16, Merse- 
burg, 4200 — Christiane 
Christoph (23, Sohn 1), Lin- 
denstr. 21, Schkeuditz, 
7144 — Kathrin Schmidt 
(18), Rebelow, 2141 — 
Diana Schmidt (18), 
Japenzin, 2141 — Anke 
Kalube (18), Stretense, 
2141 — Diana Kordas (18), 
Am Neugraben 8, 
Uhsmannsdorf, 8921 — 
Petra Bree (24), M.-Gorki- 
Str. 63a, Finowfurt, 1303 — 
Bianca Winkler (24, 
Tochter 3), K.-Tucholsky- 
Str. 7, Rostock 6, 2500. 


Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Grit Förster (20, Tochter 2), 
E.-Thálmann-Str. 12, 
Hermsdorf, 8101 — Stiene 
leske (23, Kinder 3 u. 5), 
O.-Nuschke-Str. 14, Bran- 
denburg, 1800 — Angelika 
Kasten (25, Sohn 3), 
Anlage 7, Fach 270, 
Zerkow, 2331 — Annett 
Teubner (17), Schleizer 
Str, 24, Oettersdorf, 6551 — 
Fähnrichschülerin Steffi 
Liebegott (19), PF 
36017/HD, Bad Düben, 
7282 — Kerstin Liebam (20, 
1,80 m), Ortsstr. 45, Eyba, 
6801 — Martina Hedtke (20, 
Tochter 1), Str. d. 8. Mai 7, 
Altentreptow, 2020 — Petra 
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